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Jonas Furrer verlebte ſeine Jugendzeit in einfachen und

beſchedenen, aber gleichwohl ſchönen undglücklichen Verhältniſſen.

Seine Eltern hatten außer ihm kein anderes Kind und er kam erſt

im achten Jahre ihrerEhe zur Welt, „ein halber postumus,

ein desperatus“, wie er ſelbſt ſcherzhaft ſichausdrückt So war

er Herr im Hauſe, kein Druck, Feine Haͤrte ſtörte den heitern

Lenz ſeines Lebens. Seinen Vaterſchildert er als einen wackern

Handwerker vonaltem Schrot und Korn, der mit ſeiner Haus—

frau in herzicher Eintracht zuſammen leble und durchRedlich⸗
keit, Hauelichkeit und reugidſen Sinn ſich ausgeichnete

Furrer beſuchte bis zum ſechszehnten Fahre die Schulen

ſeiner Vaterſtadt, in denen er mit der größten Leichtigkeit un—

unterbrochen den oberſten Platz behauptete. Mit beſonderem

Eifer und Geſchick widmete er ſich dem Studiumderalten

Sprachen, in denen unter der Leitung destrefflichen Rektor

Troll viel geleiſtet wurde, wahrend in den Realien blutwenig

zu lernen war. Im Franzöſiſchen erhielt Furrer Privatunter⸗

richt. Als es ſich darum handelte, einen Lebensberufzu waͤhlen,
empfand er große Vorliebe für die Arzneiwiſſenſchaft. In einer
Apotheke, in welcher einer ſeiner Freunde angeſtellt war, fand

er ſich täglich ein und durchſtbberte Alles, ſo daß es wenige

bedeutende ofſizinelle Stoffe gab, deren Hauptheſtandtheile und

prafktiſchen Nutzen er nicht kannte. Lege arus lateiniſche Re—

zepte zu ſchreiben, verſtand er lrotzEinem. Dieß half aber Alles

nichts. Auf die Vorſtellungen ſeines Vaters hin, nach deſſen

Anſicht einem jungen Arzte in Winterthur keine Roſen blüh⸗
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ten, gab er endlich mit einem Seufzer ſeinem Lieblingsplane

den Abſchied und beſtimmte ſich für die Advokatur.

Im Jahre 1821. oder 1822 zog Furrer nach Zürich, um

das ſogenannte politiſche Inſtitut zu beſuchen. Durch die Vor—

träge, welche dort gehalten wurden, fühlte er ſich wenig ange—

zogen; dagegen ſpricht er von Kaſpar von Orelli, bei dem er
nebenbei auch das Ftalieniſche ſtudirte, mit Begeiſterung. Unter

ſeinen damaligenFreunden nennt er oben an die beiden Meyer

von Knonau, mit denen er im Winter ganze Abende hindurch

ſich in die griechiſchen Klaſſiker vertiefte

Das Sommerhalbjahr1824 und das Winterhalbjahr 1824 auf
1825 brachte Furrer in Heidelberg zu, von wo er im Frühling

1825 nach Göttingen überſtedelle. In Heidelberg hörte er Iu⸗

ſtitutionen und Pandekten bei Thibaut, Ralurrecht und Straf⸗
recht beiZacharia, deutſches Privalrecht bei Mittermaier und

alte Geſchichte bei Schloſſer; in Göttingen, wo er drei Semeſter

blieb, Pandelten bei Goͤſchen, Canoniſches Recht und Civil—

prozeß bei Eichhorn, Kriminal-Recht und Kriminal-Prozeh bei

Bauer, Politilund National ⸗Oekonomie bei Saalfeld, ein

Civilpraktikum bei Bergmann undgerichtliche Medizin bei

Mende.Nebenbei beſuchte er auch philoſophiſche Kollegien und

uletzt regte ſich der alte mediziniſche Adam wieder gewaltig in

ihm. Mit Vergnügen führte er für abweſende Freunde bei

Blumenbach in der Naturgeſchichte, bei Himly in der Patho—

logie und bei Langenbeck in der Chirurgie die Hefte nach.

Furrer gehorte keiner Studentenverbindung an; auch war

er nie in ein Duell verwickelt, indem er ganz entſchieden zu

der in den buůrgerlichen Kreiſen der Schweiz vorherrſchenden

Auffaſſung der Ehre und des Schutzes derſelben ſich bekannte.

Immerhin verſäumte er es nicht, ſich auf dem Fechtboden

tüchtig zu üben, um nöothigenfalls auch den Anhängern der
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Romantik und des Fauſtrechts Rede ſtehen zu konnen. Bei

einer ſolchen Uebung wurde ihm von einem Freunde, einem

kleinen ſäämmigen Theologen, die Naſe faſt ganz entzwei ge—

hauen, was ihn nach weitern Abenteuern dieſer Art nicht gerade

lüſtern machte.

So genußreich Furrer den Aufenthalt in Heidelberg ge—

funden hatte, ſo gerne trennte er ſich von Goöttingen, indem

ihm weder der Ort noch die Methode der dortigen Rechtslehrer

zuſagte. Die letztern ſchienen ihm zu viel mit der Vergangen—

heit und zu wenig mit der Gegenwart und Zukunft ſich zu be—

ſchaͤftigen. Man braucht übrigens nur zu wiſſen, daß Furrer
bei Goſchen vier Stunden kaglich Pandekten hörke und dah er

„zur Kurzweil“ den langſamen und ermüdenden Vortrag hin

und wieder lateiniſch nieder ſchrieb, um es zu begreifen, dah
ihm diejuriſtiſchen Studien in jener Zeit nahezu verleidet waren.

Bevor Furrer nach Hauſe zurücklehrte, durchreiste er noch,

theilßs zu Fuß — das Ranzchen auf dem Rücken, den Ziegen—

hainer in der Hand — theils zu Wagen, einen großen Theil

von Deutſchland. Dabei ſielihm die Trennungvon den Freun—

den, der Abſchied von der Zugendzeit und die Ungewißheit der

Zukunft bisweilen ſchwer auf's Herz und manche ſtilleThrane

rollte inden Staub der Landſtrahße. Aber als eram Geſtade

des Bodenſees die von der Abendſonne gerbthetenGipfel der
Schweizerberge wieder erblickte, da ward ihm unendlich wohl

under rezitirte begeiſtert das Horaziſche:

He terrarum mibi braeteromnes angulus ridet.

Bald nahm ihn der Vater liebevoll in Empfang; aber die

Freude des Wiederſehens war getrübt, weil die Mutter, die

ſchon ſeit fünf Jahren im Grabe ahle, ſte nicht theilen konnte.

Furrer ſtudirte nun ohne fremde Beihülfe das zürcheriſche

Privatrecht. Bei den Prozehverhandlungen vor dem Ober⸗
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gerichte, denen er fleißig beiwohnte lernte er Vieles, das an—

zuwenden, aber noch Mehreres, das zu vermeiden war. Im

Frühjahr 1828 erlangte er nach wohlbeſtandener Prüfung, die

in Gegenwart der Juſtizkommiſſion von zwei altern Advokaten

vorgenommen wurde, das Patent fur die Meubung des Berufs

eines Rechtsanwalts in der Klaſſe der Prokuratoren. Um ſich

für die hohere Stellung eines Fürſprechs zu qualiſtziren, ver—

fahte er im Jahre 1832 eine Darſtellung des Winterthurer⸗

Erbhrechts Das Verdienſt dieſer ganz gelungenen Arbeit iſt

um ſo hoher anuſchlagen, da damals die Bahn für dergleichen

Forſchungen noch nicht ſo geebnet war, wie heut zu Tage

Furrer war nunalsvielbeſchaͤftigter Advokat in der Lage,

einen eigenen Hausſtand zu gründen. Im FZahre 1832 ver⸗

heirathete er ſich mit Friederike Sulzer von Winterwhur. In

dieſer aus der innigſten Liebe hervorgegangenen Verbindung/

aus welcher drei Tochter und zwei Sohne vorhanden ſind,

fühlte er ſich bei allem Wechſel der Verhaͤltniſſe ſtetefort wahr—

haft glücklich. Der heltere Sinn, der praktiſche Verſtand und

die nie ſich vermindernde Zartlichkeit und Ergebenheit der Gattin

verſchonerten ſein Leben in guten Tagen und waren ihm Troſt

undStütze in trüber Zeit. Mitebenſo viel Geſchick als Eifer

undmit dem beſten Erfolge leitete ſte das große Gorgfalt und

Anſtrengung erfordernde Hausweſen und die Erziehung der zur

Freude der Eltern heranwachſenden Kinderſchaar. Es fand

Furrer in ſeinen letzten Lebensjahren, die er in Bern, heraus⸗

geriſſen aus ſeinen früheren geſellſchaftlichen Verhaältniſſen, zu⸗

brachte, in dem Familienkreiſe reichen und ſchönen Erſatz für

die erlittene Einbuße.

Wennauch Furrer urſprünglich nicht aus innerer Neigung

ſich für die Advokatur beſtimmt hatte, ſo wurde ihm doch der

einmal gewaͤhlte Beruf je langer je lieber. Auch iſt die Stel⸗
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lung eines talentvollen rechtlichen Anwaltes/der mit allen Klaſſen

in Berührung ommtundüberdie wichtigſten Angelegenheiten

des bffentlichen und Privatlebens zu Rath gezogen, ja gewiſſer⸗

maßen als der Wachter der Rechte und Freiheiten der Ein⸗

zelnen und des Volles betrachtet wird, in der That ſehr in⸗

tereſſan und einflußreich Ebenſoſehr durch Gewiſſenhaftigkeit
und Humanitaͤt, wie durch Bildung und Beredſamkeit ausge—
zeichnet, ſtand Furrer bald an der Spitze des Barreau. Die

Berufsgenoſſen, die er überflügelte, grollten ihm deßhalb nicht;

vielmehr war er bei ihnen wegen ſeines anſpruchloſen, geraden

und gefaͤlligen Weſens und wegen ſeines guten Humors ſehr
beliebt; wie denn uͤberhaupt in jener für die Advokaten goldenen

Zeit ein ſehr angenehmes rollegialiſches Verhaältniß zwiſchen

ihnen beſtand. —

Am A. Dezember 1834 * Furrer indirelt in den Groben

Rath gewaͤhlt, in welchem er dann ſchon in den Jaͤhren 1836

und 1837 die Stelle eines Vize⸗Präſtdenten und Präfidenten

zu bekleiden hatte. Im Dezember 1837 trat er in den Erzie⸗

hungsrath ein, und es ſtand ihm der Weg zu denhöchſten

Staatsaͤmtern offen; aber er war weit entfernt davon, die

Advokatur mit der Magiſtratur vertauſchen zu wollen. Hin⸗

gegen berlegte er im Jahre 1836 ſeinen Wohnſitz nachZürich,
um ſeiner in allen Theilen des Kantons fortwaährend ſich ver⸗
mehrenden Klientel naͤher zu ſein und beſſerzu genügen.

Eine große und in ihren Wirkungen überaus heilſame

Bewegung/ die mit gutem Grundeeine Regeneration genannt

worden iſt, hatte damals bereits den zůrcheriſchen Staat von

Grund aus umgeſtaltet; der von den Anhaͤngern des Alten

Schritt fur Schritt geleiſtete Widerſtand war nicht im Stande

geweſen, die Entwickelung zu hemmen und eine Reaktion

ſchien kaum im Reiche der Moͤglichkeit zu liegen. Die ſieg⸗
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xeiche Partei, welche nicht mehr durch den Kampf mit einem

imponirenden Gegner zuſammengehalten wurde, zerfiel nun

in ſich ſelbſt, wie dieß unter aͤhnlichen Umſtänden immer

geſchieht. Den Gouvernementalen ſtanden die Ultra-Radi—

kalen gegenüber, und auch Jene waren namentlich durch die

kleinlichen Reibungen zwiſchen den Verwaltungsmännern und

den Juriſten entzweit. Dem Volke warf manGleichgültig-

keit und Schlaffheit vor, und in der Vreſſe ſowohl als in

den Behorden zerbrach man ſich den Kopf daruber, wie die

Allivbürger am beſten zu einem fleißigernBeſuche der Wahl⸗

verſammlungen angeſpornt werden koͤnnen! Welcher Par⸗

teigruppe Furrer ſich anſchließen werde, konnte kaum zwei—

felhaft ſein. Er bewegteſich hauptſächlich in der Geſellſchaft

von Keller, Ulrich, Füßli u. ſ. f. und theilte auch

die politiſche Anſchauungsweiſe dieſes Kreiſes, wußte jedoch

ſeine Selbſtändigkeitimmer zu bewahren. In dem berüch—

tigten Konflikte zwiſchen dem Regierungsrathe und dem

Obergerichte, welcher in Folge der Gereiztheit und Recht⸗

haberei beider Parteien zu einer eause eélebre aufgeblaſen
und endlich am 28. September 1886 zum Nachtheile des

Obergerichts entſchieden wurde, ſtand Furrer, wiebegreiflich,

auf Seite der Juriſten. Dagegen in der ungleich wichtigern

Frage des Sitzes der Kantonal⸗Lehranſtalten trennte er ſich

von ihnen und trat als Vorkämpfer derjenigen Anſtcht auf,

welche der Stadt Zürich größere Leiſtungen zumuthen wollte.

Von einer Verlegung der Kantonsſchule oder einer Abthei—

lung derſelben konnte nicht wohl mehr die Redeſein, nach—

dem die Stadt Zürich, gedrangt durch das Vorgehen von
Winterthur, einen jaͤhrlichen Beitrag von 20,000 Fr. a. W.

an die Kantonal⸗Lehranſtalten angeboten hatte, ſo lange die

*
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ſelben ungetrennt und mindeſtens in ihrem damaligen Um—

fange und Beſtande in Zürich verbleiben würden. Furrer

trug daher bloß darauf an, daß die untereInduſtrieſchule

von der Stadt Zürich zu übernehmen und dagegen von Staats—

wegen ein groößeres Opfer für die Hebung der Sekundar—

ſchule zu bringen ſei. Seine dießfällige Motion wurde mit

132 gegen 33 Stimmen verworfen. Die N. ZeeZtg., welche

mit großer Freude dieſes Ergebniß begrüßte, fügte ihrem

Berichte immerhin die Bemerkung bei: Esiſt nur Gerech⸗

„tigkeit anzuerkennen daß bei dieſer Berathung Winter—⸗

Ahurs Repräſentanten und Verfechter, namentlich die Herren

Furrer und Reinhard Kuͤnzli, edle Maͤßigung an den Tag

„gelegt haben« Winterthur hat in der That damals durch

die energiſchen Anſtrengungen, die es in ſeinem eigenen

wohlverſtandenen Intereſſe machte, dem ganzen Lande einen

großen Dienſt geleiſtet. Dabei iſt auf den Beitrag, zu

welchem die Stadt Zürich ſich herbeiließ, und über den ſie

ſich gewiß mit Grund nicht beklagen kann, weniger Gewicht

zu legen, als auf den Gewinn, der für höhere Intereſſen

aus dem hHergang gezogen wurde Die 20000 Fr. kamen

nicht ſo faſt dem Fiskus als den Unterrichtsanſtalten zu

Statten. Im Großen Rathe erzeugte die glückliche Lo—

ſung der Frage eine freudige Aufregung undbrachtedie

entzweiten Gemüther einander naͤher. Siebeſinden ſich

in einer begeiſterten Stimmung rief Furrer aus, „gebe

„der Himmel, daß ſte aushalte.“ Auch in der Stadt Zürich

brachten die Verhandlungen einen wohlthätigen Eindruck

hervor. Wurde doch am Sechſeläuten des Jahres 1886

auf einer Zunft ein dem Bürgermeiſter Hirzel wegen ſeiner

Bemühungen für unverſehrte Erhaltung der Lehranſtalten

— — *

— — J

*



— 606—

gebrachtes Lebehoch mit demlebhafteſten Beifall aufgenom⸗

men, und aufeiner andern Zunft verglich der Präſtdent,

ein urchiger Ariſtokrat, das Walten des Zeitgeiſtes mit dem

Austreten des Rils, das zwar Schrecken verbreite, aber

immerhin befruchtend wirke. Leider zeigte es ſich nur zu

bald, daß dieſe ruhigere und billigere Würdigung der Männer,

welche bei der Wiedergeburt des offentlichen Lebens in erſter

Linie thaͤtig geweſen waren und ihrer Schopfungen, noch

nicht hinlanglich befeſtigt war,

Als Scherr im Jahre 1837 von der Direktion des

Schullehrer⸗Seminarszurücktreten wollte/war Furrer neben

Keller, Oberſt Weiß u. A. eifrig bemüht, ihn der Anſtalt

zu erhalten. Hingegen bei der im gleichen Jahre durchge—

führten Verfaſſungsreviſton war es hauptſächlich Furrer,

der nebſt Ulrich und Weiß gegen die Art und Weiſe, wie
Keller die Wahl des Großen Ratheseinrichten wollte, den

Ausſchlag gab. Es waltete die Beſorgniß ob, daß aus der

reinen und unbedingten Anwendung des Prinzips der Rechts—

gleichheit und des allgemeinen Stimmrechts einſchlechter

Großer Rathhervorgehen werde, d. h. ein Großer Rath,

der nicht die Einſicht und den Willen habe, dem Lande die

Opfer und Anſtrengungen zuzumuthen, welche noch erforder—⸗

lich ſeien, um den Ausbau des Staates in idealem Sinne

zu vollenden. Um die drohende Gefahr abzuwenden, wollte

nun Keller zu einer ziemlich komplizirten Wahlart und zu

einer erheblichen Beimiſchung indirekter Wahlen ſeine Zu—

fluchtnehmen Dagegenerklärte Furrer, daß er lieber auf

die Reviſton verzichten, als dieſem Syſtem beipflichten würde

Er verlange einen Wahlmodus, welcher den Volkswillen
moglichſt natürlich und wahr darſtelle. Wenn dannauch
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ein ſo gewaͤhlter Groher Rath idealen Anforderungen viel—

leicht weniger entſpreche, ſo konne doch dieſe Rückſicht nicht

maßgebend ſein. Das Korrektiv der indirekten Wahlen wolle

er nicht ganz ausſchließen, aber doch dasſelbe in ſehr enge

Grenzen einſchließen.

Die Berathung fand an einemherrlichen Snm

am 28Juni 1837) ſtatt und nach Beendigungdeserſten

Rathſchlages fanden ſich die Mitglieder des Großen Rathes

zu einem gemeinſamen Mittagsmahl im Freien — im See⸗

feldgarten — zuſammen Hier, wo in munterem Tiſchge⸗

ſpraͤche beiem Klange der Becher die Gedanken frei und

lebhaft ausgetauſcht wurden, zeigte es ſich klar, daß die

Worte Furrer's und ſeiner Geſinnungogenoſſen gezündet

hatten und es ſiegte denn auch ſeine Anſicht an jenem Tage

und ſechs Monate ſpaͤter bei der entſcheidenden Schlußab⸗

ſtimmung mit großer Mehrheit.

Im Februar 1838 trat der Große Rath, in welchem Stadt

und Land uͤbergangsweiſe im Verhaltniſſe von 4 und 2 ver⸗

relen waren, zum letzten Male zuſammen. Ungewiß war

die Ausſicht in die Zukunft, aber mit gzutemGewiſſen und

freudigen Muthes konnte die abtretende Behbrde auf die

Vergangenheit zurückblicken In dieſer Stimmung ver⸗

einigten ſich nach damaligem lbblichen Brauche nach wohl⸗

vollbrachter Arbeit dieMilglieder des aufgelösten Großen

Rathes, welcher Partei ſie auch angehdren mochten, zu

einem frohlichen Rachteſſen. Hier hatte Feder das Herz

auf der Zunge Dem Volke, dem künftigen Großen Rathe,

den Schopfungen des abgetretenen wurden feurige Geſund—

heiten ausgebracht. Die beiden Maͤnner, welchezuletzt an

der Spitze der Behbrden geſtanden waren und das Ver—
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trauen Aller beſaßen, Gujer und Furrer, wurden ganz be—

ſonders gefeiert.

Derneue Große Rath, in welchen dane durn eine

direkte Wahl des Kreiſes Neftenbach-Hettlingen berufen

worden war, zeigte gleich von Anfang an, daßerin die

Fußſtapfen ſeinesVorgangers zu treten gedenke, indem er

mit grohßer Mehrheit Gujer wieder zum Praͤſidenten und

Furrer zum Vizepraͤſtdenten ernannte.

Bald nachher, am fünfjährigen Stiftungsfeſte der Hoch—

ſchule (am 30. April 1838) wurde Furrer von der ſtaats—

wiſſenſchaftlichenFakultät mit dem Ehrendiplom eines Doc—⸗

tors beider Rechte erfreut.

Bei'm Uebergange in das verhängnißvolle Jahr 1889 be⸗

kleidete Furrer zum zweiten Maledie Stelle eines Präſtdenten

des Großen Rathes. Das Land ſchien ſich in ganz normalen

und befriedigenden Verhaältniſſen zu beſinden. Doch entging

den ſchaͤrfer Blickenden nicht, daß mancherlei Anzeichen eines

kommenden Sturmes vorhanden waren.

Treffend wurde die damalige Stimmung von Gujer in

der Schlußrede, mit welcher er nach der September⸗Sitzung

des Fahres 1888 den Großen Rathentließ, charakteriſtrt:

Tauſende von Hoffnungen und Wünſchen“ (ſo äußerte

ſich der abtretende Präſtdent des Grohßen Rathes) „ſind ge—

Hegt worden, allein die größte Zahl derſelben hat nicht be—

Friedigt werden koönnen, weil es ſich bei naäherer Würdigung

gezeigt, daß ſie nicht gut waren, wenn de auch ſcheinbar

„dem Intereſſe des Einzelnen zuſagten. Viele glaubtenſich

dadurch zurückgeſetzt; die goldenen Berge verſchwanden, die

„Mancher ſich getraͤumt hatte; aber ein gewiſſer Unmuth

„blieb als Folge zuruück. Es ſind eine MengeDinge, über
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die geklagt wird: der Eine ſindet unbillig, daß der Staat

icht alle Straßen herſtellt und unterhält; ein Anderer

chimpft über die Steuern, die er bezahlen muß; ein Dritter

iſt ungehalten über das Forſtgeſetz; ein Vierter über das

Schulgeſetz. So verſchie den dieſe Gründe zur Unzufrieden⸗

heit ſind, ſie koͤnnen am Ende die Summe des Mißmuths
in nicht geringem Grad ſteigern. Der Große Rath hat

ſich nicht um das Geſchrei bekümmert, das über ſeine Maß—

nahmen geführt wurde, wennerdieſelben im Intereſſe und

An der Wohlfahrt des Ganzen gegründet fand. Vernunft

zund Recht haben ihm mehr gegolten als Popularität, die

niedrigern Intereſſen huldigt und höhere dadurch in den

„Koth tritt. Mein Wunſch iſt nur, daß der Große Rath

ernerhin auf dem betretenen Pfade fortwandle; meinefeſte

AUeberzeugung, daß ihn einſt dafür die künftigen Geſchlechter

ſegnen werden, dieerſt recht die Früchte von den Saaten

„einernten, die wir jetzt im Schweiße unſers Angeſichts

„warten undpflegen müſſen.“
Die Verwerfung der Motion, mit welcher Antiſtes Füßli

die Agitation gegen die Berufung des Profeſſor Strauß am

34. Zanuar 1839 eingeleitet hatte, war das Signal zur
Appellation an die im Volke ſchlummernden Leidenſchaften,

die nun mit ungezügelter Heftigkeit Alles vor ſich nieder⸗

warfen, ſo daß ihrem Anprall gegenüber kein Anſehen und

keine Popularität Stand hielt. Männer dieſo eben noch

in ihrer Gemeinde, in ihrem Wahlkreiſe, in ihrem Bezirke

auf den Händen getragen worden waren, ſtanden plotzlich

verlaſſen· Mehreren wurde verdeutet, daß ſie ſich von den

Kirchgemeindsverſammlungen, welcher ſich nun die Oppo⸗

ſttion als Werkzeug bediente, ferne halten möchten, indem

—*
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ihnen Niemand für ihre Sicherheit bürgen könne. Sogar

in Winterthur ſtemmten ſich Furrer und Pfarrer Strauß

umſonſt dem Fanatismus eatgegen In einer ſtürmiſchen

Diskuſſton unterlagen ſie. Die Stadt ſchloß ſich am 22. Fe—

bruar dem Wädensweiler Verein an; doch trat ſie ſchon am

. März wieder zurück, weil die von dem Central⸗Ausſchuß

entworfene Adreſſe, die Grenzen des Petitionsrechts weit

überſchreitend, durch Forderungen und Drohungen das An—

ſehen der Regierung höhne und den geſetzlichen Zuſtand

gefährde.

Als am 18. März der Große Rath, erſchrocken über den

Sturm, den er heraufbeſchworen hatte, den ſo eben berufenen

Profeſſor Strauß in den Ruheſtand zu verſetzen beſchloß

bevor derſelbe ſeine Lehrthätigkeitbegonnen hatte, prach ſich

Furrer auf das Entſchiedenſte gegen dieſe Maßregel aus,

indem ererklaͤrte, daß die Frage, ob Strauß kommen ſolle,

nur der Titel des Buches ſei, aus dem jetzt geleſen werde

Der Einführung einer zemiſchten Synode, in welcher das

Laien⸗Element dem geiſtlichen hätte als Folie dienen ſollen,

war Furrer ſo wenig geneigt als Keller. Es war ihm unbe—

greiflich, wie man daran denken koͤnne, die Form der Re—

praͤſentation von dem Gebiete des Staates auf dasjenige

der Kirche überzutragen. „Die Synodeſoll nicht die Kirche

„repräſentiren“, ſagte er; „wir wollen keine Repräſentation

der Kirche, ſondern einen Staat, der aucnſur die Kirche

ſorgt.—

Den Angriff gegen die Hochſchule, t welchen gewiſ⸗

ſermaßen für dasGeſchehene Rache genommen werden ſollte,

bedauerte Furrerlebhaft; doch ſah er richtig voraus, daß

der—7 wenn ſie ſchon am 19 Mar mit
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groher Mehrheit erheblich erklaͤrt worden war, bei ruhigerer

Stimmung keine Folge werde gegeben werden.

In die Zeit der trügeriſchen Windſtille, welche durch das

Nachgeben des Großen Rathes hervorgebracht worden war,

und bis in den Auguſt hinein anhielt, faͤllt ein freundliches

Erlebinß, an welches Furrer ſetofort mit dem großten Ver⸗

gnugen ſich erinnerte. Es knupfte ſich dasſelbe an Begeben⸗

heiten des Fahres 1838 an, aufwelche hier kurz zurückge⸗

wieſen werden muß.

Schon am 22. Seplember 1888 hatte der Prinz Louis

Rapoleon, deſſen Ausweiſung von der franzöſtſchen Regie—

rung verlangt worden war, freiwillig die Schweiz verlaſſen,

Amihr, wie er ſich in einem Abſchiedoſchreiben ausdruͤckte,
unruhige Tage zu erſparen. Gleichwohl erließ General⸗

Lieuten ant Aymar am 25. September den berüchtigten Tages⸗

befehl, in welchem er ſeinen Truppen anzeigte, daß ſie be⸗

ſtimmt ſeien, die ſtoͤrriſchen Nachbarn (les voisins turbulents)

zur Ordnung zu bringen; und trotz der friedlichen Erklaͤ—

rungen der halbofftziellen Pariſer Blätter näherten ſich die

betreffenden Abtheilun gen des franzoſiſchen Heeres in den
erſten Tagen des Sktober immer mehr der ſchwetzeriſchen
Grenze, ſo daß mit Grund befürchtet wurde es werde ein

Handſtreich auf Genf im Schilde gefuhrt Waren doch
einige franzoͤſiſche Offtziere naiv genug, ihre Koffer nach die—

ſer Stadt poztereslante voraus zu ſchicken Da erhob ſich

die Bevolkerung der beiden Grenzkantone wie nn,   
um die drohende Invaſton abzuwehren. Die merſchaene

Haltung und die echtvaterlandiſche Geſmnung der Genfer
und Waadtlaänder erweckte in der ganzenSchweiz Freude

undewundernnn In Zuürich wurde cne⸗ Adreſſe, welche

—
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dieſem Gefühle Ausdruck gab, mit mehr als 5000 Unter⸗

ſchriften bedeckt,und eine Einladung zu Geldbeiträgen, mit—

telſt welcher goldene Denkmünzen für die Tagſatzungs -Ge⸗—

ſandten Monnard und Rigaud undreich verzierte Fahnen

für die Waadtlaänder und Genfer Milizen angeſchafft werden

ſollten, fand allgemeinen Anklang. Im Juni 1839 über⸗
brachte Furrer an der Spitze einer zahlreichen Abordnung

dieſe Geſchenke an den Ort ihrer Beſtimmung. Die Ueber—

gabe derſelben geſtaltete ich ganz von ſelbſt zu einem groß⸗

artigen Volksfeſte. Die Abgeordneten wurden nicht nur in

Lauſanne und Genf, ſondern an allen Orten, die ſie auf

der Durchreiſe berührten, mit unbeſchreiblichem Enthuſtasmus

aufgenommen. Ueberall ertonten Freudenſchüſſe und Muſtk

Die von den Behbrden in ſplendider Weiſe getroffenenAn⸗

ordnungen für die Feier wurden von dem Volke, das ſich

ohne Unterſchied der Parteien a der Stande maſſenhaft

betheiligke, weit überboten. Furrer und ſeine Begleiter er⸗

lagen faſt den Gutthaten, mit denen ſte überhauft wurden.
Sie ſchaͤtzten die Herzlichkeit des Empfangs nur um ſo

höher, weil ſie gar wohl wußten, daß alle dieſe Demon⸗

ſtrationen nicht ihrer Perſon, ſondern demVaterlande galten.

Doch es iſt Zeit, nach Zurich zurückzukxehren, wo nun

bald Ereigniſſe eintraten, die zu den eben verlebten herr⸗

lichen Tagen einen grellen Gegenſatz bildeten Ueber das

Verhalten Furrers am 6. und 9. September 1889 giebt

—7 Erklarung Aufſchluß, die r am7September
in den Republikaner“ einrückte:

— Vielfache Mißdeutungen und falſcheGerüchte, welche über
meine Abweſenheit waͤhrend der außerordentlichen Sitzung des

Slohen Rathes 9. September im Umlauf ſind, veranlaſſen
—
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mich, die wahren Gründe bekannt zu machen unddie offent⸗
liche Meinung hierüber zu berichtigen

„Ungeachtet die Glaubenscomits's und deren Organ ſtets

verſicherten, daß ſie nur mit dem Intereſſe der Religion, und

zwar lediglich auf dem geſetzlichen Wege ſich befaſſen, und daß

es Lüge und Verleumdung ſei, wenn manſie realtionaͤrer oder

wohl gar aufrühreriſcher Umtriebe beſchuldige, waren dennoch

unzweifelhafte Anzeichen vorhanden, daß es am 9 September,
alß dem Sitzungstage des Großen Rathes, auf einen Haupt⸗

ſtreich abgeſehen ſei Einen frühern Ausbruch erwartete man

damals noch nicht. — Schon vor dem 6. Septemberfandich

mich daher, als Praſdent jener Behorde, veranlaßt, den Regie⸗
rungsrath an ſeine beſchworne Pflicht zu erinnern, über deb

Landes Ruhe, Sicherheit und Ordnung zu wachen;“ ich hielt

mich nicht nur für berechtigt, ſondern für verpflichtet, zu ver⸗

langen, daß der Regierungsrath der oberſten Landesbehörde,

vor deren Angeſicht er jenen Eid geleiſtet, diejenige Sicherheit

verſchaffe, welche als unerlaͤßliche Bedingung für die Würde

und Freiheit der Berathung ſich herausſtellte.

Obdieſes Begehren noch im Regierungsrathe bebandelt
wurde oder nicht i mir undekannt; ſo viel aber iſt gewiß,

daß er nichts imSinne jenes Begehrens hhat, ſondern noch
einen Beſchluß fahte, der eher zu einem entgegengeſetzten Re⸗

ſultate führen muhte; denBeſchluß namlich, den Großen Rath
in der Großmunſterkirche abzuhalten, wobei natürlich voraus⸗

zuſetzen war, daß das Auhergewbhnliche dieſer Erſcheinung die
Menge noch mehr aufregen, und daß eine weit großereMoſſe

 

  

aufgereizter Zuhbrer in drohender Weiſe denGrohen Rathdicht

umlagern werde . Am 6. September 5 gte Herr Burger⸗
meiſter Heh dieſen Beſchluß den Mitgliedern—Rathes

dadurch an, daß er ſie zur Sitzung in die Großmünſterkirche

2
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auf den 9. September einlud Dieſe Einladung vom 6. Sep⸗

temberiſt unterzeichnet: InAbweſenheit des Praſidenten und

des Vize⸗Praſidenten ꝛc. wahrend ich an dieſem Tage bis

Abends halb ſechs Uhr bei Hauſe war, und Niemand von

meinen Hausgenoſſen etwas davon weiß, daß man mir am

ſpäten Abend noch nachfragte. Es war ſomit klar, daß man

den Praͤſtdenten des Grohen Rathes undſeine allfälligen Ver—

fügungen beſeitigen wollte. — Am 7September ſandte ich

von Baden, wohin ich mich Abends vorher begeben hatte, einen

Expreſſen an Herrn Bürgermeiſter Heß, mit einer Zuſchrift,

worin ich die Zurücknahme der Einladung durch gewohntes

Cirkular um ſo mehrverlangte, weil inzwiſchen ein anarchiſcher

Zuſtand eingetreten und keine Garantie fur eine würdige und

freie Berathung vorhanden war. Dieſem Begehren wurde aber

nicht nur keine Folge gegeben, ſondern es erſchien am 7. Sep⸗

tember eine neue nundie dritte)Einladung in die Sitzung,

von der Staatskanzlei unterzeichnet; auch wurde mir weder

am 7. noch am 8. September Bexicht zugeſandt, daß für irgend

eine Sicherheit geſorgt, daß z. B. Truppen einderufen ſeien.
Wasich hierüber vernahm, waren zum Zheil widerſprechende

Gerüchte. — Konſequent meinen geaußerten Anſichten und,

wenn auch erfolgloſen Verfuügungen, konnte ich daher nicht im
Großen Rathe erſcheinen. Ich halte nämlich dafür, daß es

gegen die Würde einer oberſten Landesbehorde ſei, ihr zuzu⸗

muthen, eine Sitzung abzuhalten, unter Umſtaͤnden, welche die

Ueber eugung und dasfreie Worteinzelner Mitglieder ſei es

— her, ſei es mit pſychologiſcher Gewalt, niederdrücken

Da eſes aber wirklich der Fall war und ſein mußte, beweiſen

theils die Vorgange vom 6. und 7. Septemder, heils die Sttzung
desGrohenRat s ſelbſt zum Ueberfluß. Unter jenen erwahne
ich nur die auf offentlichen Plaͤtten an die verſammelte Dn

* J
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maſſe gerichtete Frage, ob der Große Rath nicht aufgelost

werden müſſe, und in der Sitzung ſelbſt durfte, trotz den auf⸗

gebotenen Truppen, kein Mitglied es wagen, das Geſchehene

mit Ernſt zu rügen und auf Nichtanerkennung der proviſoriſchen

Regierung anzutragen; es wurden ſogar ſehr gemaͤhigte An⸗

träge ausgepfiffen; was vollends erfolgt ware, wenn ein leb⸗

hafter Kampf der Anſichten ſtattgefunden hätte, iſt leicht abzu⸗

ſehen. Für diejenigen Mitglieder alſo, welchen es Ueberzeugung
und Herzensſache war, der Verfaſſung, geſetzlicher Ordnung

und den rechtmaßigen Behorden das Wort zu ſprechen, blieben
nur drei Auswege offen: entweder mit dem Strome zu ſchwim⸗

men und an ihrer eigenen Ueberzeugung zum Verrather zu

werden moge dieſen Stachel in ſich fühlen), oder

ihre Anſichten in ſo wichtiger Sache mit Nachdruck zuverthei⸗

digen, und ohne alle Ausſicht auf Erfolg min deſtens inſultirt

zu werden, oder endlich von der Sitzung wegzubleibhen. Ich

waͤhlte das Letztere; denn nicht einen terroriſirten, nur

einen freienGroßen Rath wollte und donnte ich präſtdiren
J. Zurrer, Fürſprech.“

Die mannigfachen Elemente der Unzufriedenheit und Gah—

rung, welche die Berufung des Profeſſor Strauß zu einer kom⸗
pakten Maſſe kondenurthatte, cxplodirten am 6. September
mit einer ſo unwiderſtehlichen Gewalt, daß die grohße Vartei,

welche die Verfaſſung in's Leben gerufen und Aeofmnchen Ein⸗
richtungen muſterhaft geordnet hatte, rein weggefegt wurde

Auf Leute, die durch nichts als durch ihre blinde Leidenſchaft

gegen jede rationelle Entwicklung ſich auszeichneten ſielen Doppel⸗
wahlen, wahrend von all den Maͤnnern, derenEinfluß noch

vor wenigen Monaten in dem Rathſaal und auher demſelben

ſich auf die heilſamſte Weiſe geltend gemacht hatte/ laum Einer

für würdig erachtet wurde, einen Wahltreis zu repräſentiren

*
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Es ſlellte ſich aber ſofort heraus, daß esleichter ſei, einen ſolchen

Sieg zu erfechten, als ihn zu verfolgen. Die Volksrechte, die

ſoeben von den Siegern im Uebermaße gebraucht und miß—

braucht worden waren, zu unterdrücken, war eine moraliſche

Unmöglichkeit. Eine Gewalts⸗ und Schreckensherrſchaft mübßte

in der Schweiz nothwendig zum Verderben derjenigen aus—

ſchlagen, die ſie ausüben würden. Auch waren die konſervativen

Parteihaupter, welche nun am Steuer des Staatsſchiffes ſtan⸗

den, der Anwendung verzweifelter Mittel von ganzer Seele

abgeneigt. Sieentſchloſſen ſich im Gegentheil ſofort, auf kür—

zeſtem Wegewieder auf die verfaſſungsmäßige Bahn einzulenken

und auf derſelben ſich fortzubewegen. Sie kamen ſogar ſehr

bald dazu, die Revolution, durch welche ſie in den Beſitz der

Gewalt gelangt waren, zu verlaäugnen. Hierbei lonnten Rei—⸗

bungen zwiſchen den Staatsmännern des 6. Septembers und

den Exaltados, auf die ſie ſich tützen mußten, nicht ausbleiben.

Der ganze Zuſtand war ſo unnatürlich und geſpannt, daß eine

lange Dauer desſelben als innerlich unmoglich erſchien; er brach

aber noch viel ſchneller zuſammen, als irgend Jemand erwartet

hatte. Schonbei Beſtellung der Bezirkswahlkollegienim Som⸗

mer 1840 zeigte es ſich, daß die Volksſtimmung ſich weſentlich

geändert habe. Ungefähr gleichzeitig verſammelten ſich die

Sangervereine der beiden Seeufer überaus zahlreich zu ihrem

Fahresfeſte in Reumünſter, welches dann ganz ungeſucht den
Charalter einer ſehr energiſchen Demonſtration gegen das herr⸗

ſchende Syſtem annahm. Am 22. November 1840 ſprach eine

Vollsverſammlung in Baſſerſtorf ihren Unwillen über die ſchmaäh⸗

lichen Frevel auß die im September 1839 an der aus dem

Volke hervorgegangenen und von ihm beſchworenen Verfaſſung

verübt worden ſeien, und die von dieſer Verſammlungbeſchloſſene

Adreſſe an den Großen Rath erhielt über 17,000 Unterſchriften
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Am 29 Auguſt 1841 trat eine Volksverſammlung in Schwamen⸗

dingen der in der Aargauiſchen Kloſterfrage von oben herab

befolgten Politik entgegen; und im April 1842 erlangte die

libe ale Partei bei der Integralerneuerung des Großen Rathes,

bei welcher 46000 Aktivbürger ſich betheiligten, nahezu die
Mehrheit, nachdem ſchon vorher (im November 1840 und im

Oltober und November 1841) Wieland, Weiß undFierz in

ihren Wahlkreiſen obgeſtegt hatten. Furrer wurde im April

1842 von dem Wahlkreiſe Wiedikon zu ſeinem Vertreter er⸗
nannt und von dem Großen Ratheſelbſt ſofort wieder zu der

Vizepraſidentenſtelle befordert, waͤhrend das Praͤſdium dem kon⸗

ſervativen Ulrich zuſtel. Hierin, ſowie in den indirekten Wahlen,

bei welchen abwechſelnd das eine Mal ein Konſervaliver und
dann wieder ein Liberaler obſtegte, erblickte man damals ein

verwerfliches Schaukel⸗ Syſtem, das einigen Milgliedern der

liberalen Partei zugeſchrieben und als Schwache oder gar als

Verrath angerechnet wurde. Wer auf dieſe Weiſe das Züng—

lein der Waagſchale hinüber und herüber ſpielen ließ, kann wohl

mit Sicherheit nicht mehr ausgemittelt werden; die Betreffenden

khnnenaber nach beſtem Wiſſen und Gewiſſen und aus ganz

lohenswerthen Motiven ſo gehandelt haben. Sie mochten finden,
daß es billig und dem Weſen der repraͤſentativen Staatsform

entſprechend ſei, wenn die Parteien ungefaͤhr in dem gleichen

Verhaͤltniſſe in die indirektenWahlen ſich heilen in welchem

ſie direlt vertreten ſeien. Ueberdieß mochten ſie beſorgen, daß

ein allzuraſcher Umſchwung einen Rückſchlag in der entgegen⸗

geſetzten Richtung nach ſich ziehen konnte. Soviel iſt gewiß,

daß die fragliche Verzogerung einer geſunden, ſtetigen und

nachhaltigen Entwicklung des liberalen Prinzivs eher forderlich
als hinderlich geweſen iſt. Wahlte doch dieſer Grohe Rath, in

welchem vermoge des Schaulelſyſtems die Parteien einander
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paralyſirt zu haben ſchienen, im Frühjahr 1845 eineliberale

Regierung, die in allen Fragen einer anſehnlichen Majorität

ſicher war; und hei der Integralerneuerung des Grohen Rathes

im Jahre 1846 zeigte dann das Wahlergebniß klar, daß wäh⸗

rend des ſcheinbaren Stillſtandes vom Jahre 1842 an der Kanton

hinlaͤngliche Konſiſtenz und Kraft erlangt hatte, um in die eid⸗

gendſſiſchen Angelegenheiten ehrenvoll und erfolgreich eingreifen

zu konnen.

Vom 6.September 1839 an bis im April 1842 war Winter⸗

thur gewiſſermaßen das Hauptquartier derOppoſttion und den

dorligen Liberalen gebührt das nicht gering anzuſchlagende und

nicht ſo leicht zu vergeſſende Verdienſt, in jener ſchwierigen Zeit

ſich in dem Parteikampfe vorangeſtellt und denſelben geleitet zu

haben. So wurde namentlich die Volksverſammlung von Baſſer⸗

ſtorf, welche dem Septemberthum einen Schlag verſetzte, von

dem es ſich nie mehr erholte, von Wintertbur aus veranſtaltet;

als Redner traten bei derſelben neben Dr. Weidmanndie beiden

Winterthurer Dr. Peſtalutz und Dr. Koller auf und die von

der Volksverſammlung beſchloſſene Abreſſe wurde von den Win⸗

terthurern: Peſtalutz, Huggenberg, Müller, Waͤffler⸗Egli und

HDr. Koller unterzeichnet In Schwamendingen ſtand wieder

Dr. Veſtalutz neben Dr. Weidmann und Regierungsrath Zehnder

an der Spitze.

Auch Furrer war überall thaͤtig, wo das Intereſſe der libe⸗ c

ralen Sache zu fordern war: er wareineifriges Mitglied der

Soandbotengeſellſchaft; er beſuchte die Vollsverſammlungen in

Baſſerſtorf und Schwamendingen und nahman dem Fackelzuge

Theil, der am 22. Rovember 1841 von dem Tiefenbrunnen her

durch dieStadt aich bewegte, um dem Bürgermeiſter Hirzel
eine wohlverdiente Huldigung darzubringen. Wenn Furrer

damalsnicht in den Vordergrund trat, ſo erklärt ſich dieſes aus
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hea Momenten. Abgeſehen von dem ſehr wichtigen Um⸗

ſtande, daß er nicht in Winterthur wohnte, trafen bei ihm ganz

die gleichen Gründe zu, um deren willen von allen den Män—

nern, die bis zum 6. September 1839 im Großen Rathe oder

in der Regierung eine hervorragende Stellung eingenommen
hatten, auch nicht ein einziger aus den Reihen der Oppoſition

heraustrat, um ſich an die Spitze zu ſtellen, bevor das Volf

ſelbſt ſe gewiſſermaßen wieder hervorgezogen hatte. Dazu kommt

noch, daß Furrer ſeinem ganzen Weſen nach beſſer in den
Rathsſaal hinein als an eine Landsgemeinde paßte. In Unter—⸗

ſtraß ließ er ſich gegen ſeine Reigung herbei, die Verhandlungen
zu eroffnen, aber er that dieß mit wenigen ſchlichten Worten,

indem er erklaͤrte, zum erſten Male in ſeinem Leben betrete

er eine Rednerbuhne; er ſei nicht zum Volksredner geboren
und überlaſſe es Andern, die Anträge vorzulegen und zu be—

gründen.

Vom Frühjahr 1842 an ſtand Furrer dann ganz unbeſtritten

poſttion im Großen Rathe und nachher als Haupt der Regie—

rung. Erhatte dieſe Rolle weder gewünſcht noch geſucht; aber

er konnte ſich derſelben nicht entziehen, wofern er nicht auf

jede Theilnahme an dem offentlichen Leben verzichten und ſumm

J

und gleichgültig ſich alb müßiger Zuſchauer dempolitiſchenOrama

gegenüber ſtellen wollte, was in jener leidenſchaftlich erregten

Zeit füreinen Mann vonHerz und Geiſt rein unmoglich war.
Von den Maͤnnern, welche früher über und neben Furrer die

Schickſale des Staates gelenkt hatten, wurden die einen durch

den Tod, der im Anfangeder Vierziger⸗gahre eine reiche Ernte

hielt, dem Vaterlande entriſſen, die Andern fühlten ſich durch

das Erlebte zu tief gekränkt, um ohne Bitterkeit, mit friſchem

Muth den Blick mehr der Zukunft als der Vergangenheit zu⸗

4 *
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gewendet, von Neuem diepolitiſche Arena zu betretemFurrer

befand ſich in einer gan; andern Lage. Er warperſönlich nie

eine Zielſcheibe des Parteihaſſes und der Verfolgung geweſen,

bis im Jahr 1839 eine unerhorte Verblendung der Gemüther

ſich bemächtigte. Bei der Milde ſeines ganzen Weſens konnte

er daher leicht wieder zu einer ruhigen, objeltiven Anſchauungs⸗

weiſe gelangen und warſorecht eigentlich für die Loſung der

ihm zugefallenen Aufgabe wie geſchaffen.

Dieſe Aufgabe hatte zwei Seiten, eine kantonale und eine

eidgenbſſiſche. Mit Hinſicht auf die ſpeziell zürcheriſchen Ver⸗

haͤltniſſe mußle der Boden, der im Jahre 1839 verloren ge⸗

gangen war, wieder zurückerobert, d. h. es mußte der liberalen

Partei das Vertrauen des Volkes und mittelſt desſelben das

Uebergewicht im Grohßen Rathe und in der Regierung wieder

gewonnen werden. Erſt vor wenigen Jahren war andie Stelle

ariſtokratiſcher Einrichtungen eine auf die Spitze getriebene

Demokratie geſetzt worden. Wenn das neue Syſtem kräftige

Wurzeln ſchlagen und zu gedeihlicher und nachhaltiger Wirk⸗

ſamkeit ſich entfalten ſollte, ſo muhte die Majorität der oberſten

Landebbehorden wieder aus Maͤnnern zuſammengeſetzt werden,

deren Sympathien für die Regeneration des Kantons und der

Schweiz üder jeden Zweifel erhaben waren. Wer an die Wahr⸗

heit und die innere Berechtigung des neuen Prinzips nicht

glaubte, oder wer wegen irgend welcher Intereſſen für den Sieq

desſelben nur ein halbes Herz hatte, konnte in einerZeit in

welcher der Kampf zwiſchen dem aeſchichtlich überlieferten und
dem rationell neu zu begründenden Staatsrechte überall in der

Schweiz mit der großten Anſtrengung geſührt wurde, nicht

als ein geeigneter Vertreter der zürcheriſchen Politik betrachtet

werden, wie ehrenwerth und wie begabt er auch ſein mochte.

Wie raſch Furrer an der Spitze der liberalen Partei im
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Kantonzirich einen vollſtändigen und dauernden Siegerfocht,

iſt bereits gezeigt worden. Schwieriger und verwickelter waren

die eidgenbſſiſchen Verhaltmiſſe. DierealnonarePartei, welche

durchdie Vorgange in Zurich ſich gehoben undgeſtaͤrkt fühlte,

hatte in den erſten Tagen des Jahres 1841 einen mißlungenen

Verſuch gemacht, die Regierungen der Kantone Aargau und

Solothurn zu ſlürzen, und ein halbes Jahr ſpäter mit ebenſo

ſchlechtem Erfolge in Teſſin einen Aufruhr angezettelt. Da—

gegen gelangte ſie in dem Vororte Luzern auf legalem Wege

zur Herrſchaft, und forderte nun, geſtützt auf den Artikel 12

des Bundebbertrages, gebieteriſch die Herſtellung der unmittelbar

nach Unterdrückung der Inſurrektion im Aargau aufgehobenen

dortigen Kloſter. Auf der Tagſatzung ergab ſich eine Mehrheit

gegen Aargau, welches ſich in Folge deſſen anheiſchig machte,

in Modiſikation des Aufhebungsdekretes die Frauenkloſter (mit

Ausnahmevon Hermathſchweilh) forlbeſtehen zu laſſen. In Zürich

erklaͤrte der Grohe Rath vom Jahre 1841 dieſe Komeſſion für

ungenügend, wahrend dann hingegen der im Frühjahr 1842

neugewãhlte Grohe Rath ſich mit derſelben zufrieden gab und

Furrer neben Regierungsrath Hüni als zweiten Geſandten an

die Tagſatzung abordnete. Die Liberalen und die Konſervativen

ſchienen ſich im Großen Rathe des Kantons Zürich nur über

die ſehr unwichtige Frage zu ſtreiten, ob Aargau auch noch zur

Herſtellung des vierten Frauenkloſters — Hermathſchweil — an⸗

gehalten werden ſolle oder nicht. Dieliefere Differenz beſtand

aber darin daß die Konſerbativen große Neigung empfanden,

im Aargau eine ſehr weitgehende Intervention eintreten zu

laſſen, namenllich die konfeſſtonelle Scheidewand, die bei der

letzten Verfaſſungsanderung glücklicher Weiſe beſeitigt worden
war, von Neuem aufzurichten. Dieſe Gelüſte wurden durch die

veraͤnderte Haltung des Grohen Rathes im Keimeerſtickt.

—
—
7
—
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Ende desSommers 1843 begab ſich Furrer vonder Tag⸗

eung wo er abermals den Stand Zürich dem Range nach

als zweiter, dem Einfluſſenach als erſter Geſandter repraſentirte,

im Begleite von Broſi, Ruchet, Sidler und Trog nach Aarau,

um eine Transattion zu vermitteln, und es wurden ſeine Be⸗

mühungen von dem beſten Erfolge gelkront. Der Große Rath

des Kantons Aargau ließ ſich herbei, auch noch das Kloſter

Hermalhſchweil herzuſtellen, worauf dann eine Mehrheit auf

der Tagſatzung die Kloſterfrage als erledigt aus dem Abſchied

und den Traktanden ausſtrich. Dieß veranlaßte im September

und Oktober 1843 Konferenzen zwiſchen den fünf altlatholiſchen

Orten und Freiburg, welche im Bade Rothen abgehalten wur—⸗

den und ſofort den Charakter eines Separat⸗Bündniſſes an⸗

nahmen. Die Warnungder zürcheriſchen Regierung,den Ar⸗

tikel s des Bundesbertrags nicht zu verletzen, wurde in den

Windgeſchlagen. Gleichzeitig rat auch die Agitalion für und
gegen dieFeſuiten in den Vordergrund und es war ſomit der

Knoten geſchürzt, der ſpaͤter mit dem Schwerte zerſchnitten
werden muhte

Im Mai 184 führte die Mehrheit der Regierung und des

Großen Rathes des Kantons Wallis unter Connivenz des kon⸗

ſervativen Vororts Luzern einen Staatsſtreich aus, indem ſie

ihre Anhänger zu den Waffen rief, um die unbequeme Min⸗

derheit durch einen gewaltigen Schlag zu vernichten. Der un⸗

glückliche Ausgang des blutigen Dramaerfüllte die liberale

Partei in der ganzen Schweiz mit tiefer Trauer. Imzürcheri⸗

ſchen Großen Rathe drang die Oppoſition mitEnſſchiedenheit

darauf, daß die im Wallis verübte Verfaſſun bberletzung nicht

als lait accompli hingenommen und daß gegen das Umſich⸗

greifen des Jeſuitenordens eingeſchritten werde Diesmal ſiegte

aber mit Beziehung auf beide Punkte die Regierung und es
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wurde ane konſervative Geſandtſchaft nach Luzern7

Esſollte dieſer Sieg der konſervativen Partei ihr letzter ſeim

In belden politiſchen Lagern ſfing man nun an, die Auf⸗

merkſamkeit zwei wichtigen Veraͤnderungen, die in naher Aus—

ſicht anden, zuzuwenden, Man wußte mit Beſtimmtheit, daß

der allgemein hochgeachtete Staatsmann, der im September

iszdmit patriotiſcher Hingebung in den Riß geſtanden war,

umder Anarchie ein Ende zu machen,feſt entſchloſſenſei⸗ in's

Privalleben zurückzutreten. Es muhte alſo bei'm Uebergang

in's Jahr 1845 die eine Bürgermeiſterſtelle neu beſetzt und zu⸗

gleich die vorbrtliche Leitung der eidgenoſſiſchen Angelegenheiten

uübernommen werden. Auf der konſervativen Seite war, wie

natürlich, Bluntſchli deſignirter Kandidat für die Bürgermeiſter—

ſtelle. Nach den bisherigen Erfahrungen ließ ſich aber unſchwer

vorausſehen, daß die Konſervativen ihren Kandidaten entweder

gar nicht oder doch nur mit ein Paar Stimmen Mehrheit

durchzuſetzen im Stande ſein werden. Beieiner ſolchen Vartei⸗

ſtellung war eine erſolgreiche Wirkſamkeit des in ſich ſelbſt ent⸗

zweiten und durch dieſe Entzweiung gelähmten künftigen Vor—

orts nicht gedenkbar. Bluntſchli gab ſich aber der Hoffnung

hin, daß es ihm gelingen werde, die Parteien mit einander

auszuſohnen und dann an der Spitze eines einigen, ſtarken,

liberal⸗konſervativen Zürich den Extremen,welche an der Schweiz

hin⸗ und herzerrten und ſie in beſtandigerVerwirrung erhielten,

Ruhe zu gebieten. In dieſem Sinne erdffnete er am 26. Sep⸗

ember14 eine auf Reorganiſation des Erziehungsrathes und

Aufhebung der Schulſynode hinzielende Motion. Die eine

Maßregel ſole den Liberalen, die andere den Konſervativen

Befriedigung gewaͤhren. Die Abſicht des Motionsſtellers, eine

Zuſion zwiſchen den Parteien einzuleiten, wurde aber damals

von der Oppoſttion kaum recht begriffen und mit großem Miß—

e



trauen aufgenommen. Die Liberalen, und gan; beſonders auch

Furrer, ſprachen in denNarlſten Ausdrücken und mit unge—⸗

wohnter Heftigkeit ihren unbeiden über den gegendie Schul⸗

ſynode gerichteten Antrag aus, Furrer erklaͤrte geradezu, es

würde die Aufhebung der Schulſynode als eine Gewaltthat,

als ein Alt der Rache erſcheinen. Miteiner ſo durchſchneiden⸗

den Maßregel konne mannicht paziſiziren. Mit demExzie⸗
hungsrathe aber müſſe es weit gelommen ſein, daßſeine eigene

Vartei ihn aufopfern und die Gegenpartei ihn konſerviren wolle.
Die Konſervativen betheiligten ſich faſt gar nicht bei der

Diskuſſion und der Anzug wurde mit 94 gegen 90 Stimmen

verworfen. Ein Freund und Geſinnungsgenoſſe Bluntſchlis

faͤllte damals in der „Thurgauer⸗Zeitung“ in einem Artikel,

der auch von dem „Oeſtlichen Beobachter“ abgedruckt wurde,

folgendes Urtheil: „Bluntſchli wollte wohlvon dem extremen

Gange, zudem jedes gewaltſam emporgekommene Regiment

im Anfange ſich genothigt ſſeht, ab und auf den liberalen
vorwärts ſtrebenden Boden treten SeinZieliſt der kräftige

Ausbau des zürcheriſchen Staatslebens, in das er ſich als Meiſter

eingeſetzt hat; er kann die Vergangenheit auch in ihren Suünden

nicht aufgeben, weil ſie ſeine Grundlage iſt; er mochte ſie als

eine geſchichtliche und unabanderliche Thatſache zurücklegen und

auf neuer Bahn im Verein mit jeder edeln Kraft das Wohl

des Landes anſtreben Aber ihn verſtehen weder die konſerva⸗

tiven noch die radikalen Parteigänger, vielmehr führen dieſe

jeden Kampf von der Sache ab und ſchleudern ihn in den

VParteihader früherer Jahre zurück.

Dagegen wurdevoneinem liberalen Blatte ewledert: ein

Staatsmann, der die Vergangenheit auch in ihren Suünden

nicht aufgeben konne, vereinige nicht die Bedingungen in ſich —
um zum Wohldes Landesalle edeln Kräfte um ſich zu vereinen.

66
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Der Kreis Wiedikon veranſtaltete, um Furrer als ſeinen

Repraͤſentanten zu ehren und die Verwerfung der Bluntſchliſ⸗
ſchen Molion zu feiern, ein feſtliches Mahl, an welchem uͤber
hundert Waͤhler des Kreiſes ſich hetheiligten.

Beim Herannahen des Jahreswechſels wurde noch einletzter

Verſuchgemacht, die Oppoſition oder wenigſtens einen Theil
derſelben für Bluntſchli zu gewinnen. Die liberalen Mitglieder
des Grohen Rathes traten Sonntags den 8 Dezemder 1844
in Baſſerſtorf zuſammen, um ſich über die ihnen gemachten

Erbffnungen zu beſprechen. Das Ergebniß war,daß unter den

Anweſenden nicht Einer ſich fand, welcher es für möglich ge—

halten haͤtte, zwiſchen den beiden VParteien ein Einverſtaͤndnih
uüber die hochwichtigen Fragen, welche in der nachſten Zeit zu
loſen waren, zu erzielen. Unter dieſen Umſtaͤnden konnte Nie—

mand daran denken, dem Haupt der Gegenpartei mit einem

Vertrauens⸗Votum entgegen zu kommen DieIluſton in
welcher Bluntſchli mit Hinſicht auf die Moolichtkeueiner Ver⸗

ſtaͤndigung befangen war, erklaͤrt ſich nur daraus, daß er von

der Vortrefflichkeit ſeines Vlans für Behandlung der brennenden

Tagesfragen und beſonders der konfeſionell gefaͤrbten Streitig⸗

keiten auf's Innigſte überzeugt war, während die Oppoſition

den von ihm angedeuteten Weg für ganz unprabktiſch hielt
Nach der Berathung, welche nicht vielZeit weggenommen

hatte, ſetzte man iich zu Tiſche. Die Dannn, warheiter

und guter Dinge, voll Vertrauen in die Zukunft. Aber bald

genug machte ſich der Ernſt der Zeit wieder fühlbar. Eine ge—

heimnißvolle Mittheilung/ die andeutete, daß in dieſem Augen⸗

blicke das Regiment Siegwart's von Luzern wohl aufgehort
habe, zu exiſtiren, wurde zuerſt als Myſtiſtkalion aufgefaßt. Als

7 esiich aber herausſtellte, daß dem nicht ſo ſei, bemachtigte ſich
eeineängſtliche, gedrückte Stimmung der Anweſenden, indem
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Riemand glaubte, daß eine bei Nacht und Rebel ausgeführte
Ueberrumpelung einer F— dene etwas
Gutes ſtiften onne. —

Der unglücklicheAusgang des Aufruhrs vom 8. Dezember

und des erſten Freiſcharenzuges iſt hinlänglich betannt.nee

dem Eindrucke dieſer Ereigniſſe trat am 16. Dezember

Große Rath zuſammen. Der Präſident desſelben Dr Zeonden

hatte ſchon in der Sommerſitzung bei Beſprechung der Zußtande

des Kantons Wallis darauf hingewieſen, dah es den Anſchein
habe, als ob die Schweiz dazu auserſehen ſei, den Völkern

Europa's die Republik als die verwerflichſte aller Staaltsformen

erſcheinen zu laſſen; als ob eine gebeime daͤmoniſche Macht

fortwoͤhrend an ihrem Lebensmarke rültle und ihre Krafte zu

gegenſeitiger Vernichtung aufreize Esiſt begreiflich, daß ſeine

Erbffnungsrede dießmal die Zerriſſenheit des Vaterlandes, die

Zwietrachtund das Mißtrauen unter den Bundesgliedern, dieſe

Sympto iner das ganze Leben des Bundes unterwühlenden

Kranlkheit, mit noch dunklern Farben ſchilderte
Am18.Dezʒemberfand die Bürgermeiſterwahl, welcher man

mit großer Spannung entgegenſah, ſtatt. Im ſechſsten Seru—

tinium ging Dr. Zehnder mit 99 Stimmen aus der Wahlurne

hervor, wãhrend Bluntſchli 97 Stimmenerhielt; ein Ergebniß,

das von der liberalen Partei in der ganzen Schweiz mit lautem

Fubel begrüßt wur e Zum Vraſtdenten des Großen Rathes

wurde Bluntſchli und zum VizepräſidentenFurrer gewahlt.

Am folgenden Tage veferirte Bluntſchli uber die vom Re⸗

gierungsrathe bei Gelegenheit der Ereigniſſe Dezember

getroffenen Maßregeln in ſehr herbem Tone Europa ſiehl

  

 

(o ſprach er), „daß die ſchweizeriſche Eidgenoſſenſchaft in ihren

Fugen kracht. Zwei Momente bedürfen einer guten

wenn die Schweiz zur Ruhe kommen ſoll; ein politiſches und
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ein religidſes. Jenes verlangt, daß der neue Bundeshruch ge—

ſuhnt werde Esſieht mir nicht darnach aus, als ob Zürich

dazu een kann. Das andere Momentiſt ein konfeſſio⸗

nelles: die ultramontanen Tendenzen müſſen gezügelt werden;

feſſonellen Parteien müſſen ſich achten lernen. Es ſieht

—* aus, als ob das richtig verſtanden werde. Ich

nicht für unmöglich, daß es Zürich gelingen werde,

ees zu bewirken. Jetzt ſehe ich trüber. Ich ſehe Nieman⸗

den, der die Kraft haͤtte, dieſe Fragen auf eidgenbſſiſchem

Wegezuloſen.

Furrer war weit entfernt davon, ſich durch dieſe Sprache

einſchüchtern zu laſſen. Er erllaͤrte, daß er den Vorgang in

Luzern als Aufruhr betrachte und auch den Zuzug von Frei⸗

ſcharen durchaus mißbiſlige Er und ſeineFreunde haben das

ganze Jahr hindurch nach Kraften abgemahnt. Den Zürchern

ſtehe es aber ſchlecht an, über die Luzerner den Stab zu brechen

Dieſe werden ihnen erwiedern: „An Euerm Anete iſt die

Rakete aufgeſtiegen, die das Signal zu einer Reihe von au

ſtanden gegeben hat; von Euch iſt durch Wort, Schrift und

That gezeigt worden, daß man ſtaatsrechtliche Fragen auch mit

Gewalt ſtatt auf legalem Wegeerledigen kbonne.“

Furrers Antrag, daß Luzern durch eine Abordnung freund⸗
eidgendſſiſch erſucht werden ſolle, die Berufung der Jeſuiten

   

  

zurückzunehmen und daß im Falleeiner ablehnenden Antwort

auf Abhaltung einer auherordentlichen Tagſazung zum Behufe

der Herſtellung und Wahrung des Landfriedens hinzuwirken

ſei, vereinigte eheMeurheit von 112 Stimmenaufſich.

Die Abordnung nach Luzern blieb, wie zu erwarten wor,

e Erfolg, und es wurden nun mit allem Ernſte andere
Ritt el aufgeſucht, um an's Ziel zu gelangen. Am 26. Januar
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beſuchte Volksverſammlung (nach den damals angeſtellten Be—

rechnungen ſollen wenigſtens 25000 Burger bei derſelben ſich
betheiligt haben) für die Ausweiſung der Jeſuiten aus der

Schweiz. Esiſt bereits erwaͤhnt worden, daß Furrer die Ver⸗
handlungen erbffnete, wie er auchdas Programm, dur

die Verſammlung angekündigt und einberufen war

zeichnet hatte. Dieſes Programm ſchloß mit den Worten: „g ort
mit den Jeſuiten, aber nur durch geſetzliche Mittel!“ Es wurde

ausdrücklich als eine Auflbſung aller Bande der Ordnung er⸗

laͤrt, daß Freiſchaaren ſichanmaßen, zu thun, waseinzig den

Behorden zukomme.

Am4. Februar trat der Große Rath zuſammen, um die

Tagſatzungsgeſandten zu waͤhlen und ihre Inſtruktion zu be—

ſchließen. Der Praͤſdent, Dr. Bluntſchli, ſetzte in ſeiner Er⸗

offnungsrede auseinander, daß die FJeſuitenfrage zu einer Frage

des innern Friedens oder Krieges geworden ſei. Der Weg

des Krieges lonne unter Umſtaͤnden der heilſame, der noth⸗

wendige ſein; aber Pflicht eines jeden Mannes, derwichtige

offentliche Intereſſen zu hüten habe, ſei es, nicht leichtſinnig

eine Bahn zubetreten, die zum Krieg, zumal zu dem immer

furchtbaren Bürgerkrieg führen koönne; Pflicht ſei eß, nicht durch

die Neigungen und Stimmungen des Tages, durch den An⸗

drang oft kurzſichtiger Maſſen ſich fortſchleppen und hinſchieben

zu laſſen zu Gewaltthaten, die man vor dem Gewiſſen nicht zu

billigen, vor dem Verſtande nicht zu rechtfertigen vermöge.

Zu befürchten ſeies dah auf dem Wege der Gewalt je die

gewaltſamſten, auf dem Wege der Revolutionje die revolutio⸗

naͤrſten Elemente, wenn auch für noch ſo kurze Zeit die Leitung

bekommen. Unter den gemaßigten Mannern der Gegen

ſehe er wohl ſolche, welche fähig ſeien, die Geiſter zu ri

auch ſolche, welche ſich Muhe geben, rohe Gewalt zu verbmen,
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aber deine, denen er die Macht zukraue, die einmal in Bewe⸗
gunggeſetzten Geiſter mit eigener Kraft wieder zu bannen

Furrer hingegen ſchloß ſein Votum mit folgenden Worten:

„Es iſt ſchn, im Frieden zu leben; aber um des Friedens
willen darf man den Enkeln keine traurige Zukunft bereiten;

is des Friedens darf nicht zu hoch ſein. Die Kluft wird

 

immer groher werden, wenn mannichteinſchreitet, und dann

kommt man zu einem Kampfe, der um ſo heftiger werden wird,

je tiefer die Wurzeln des Uebels geſchlagen haben“

Die Diskuſſion wurde von beiden Seiten würdig geführt,

indem die Verſammlung von der Wichtigkeit des Augenblickes

tief ergriffen war. Die Oppoſttion ſtegte mit 103 gegen 95 Stim⸗

men und Furrer wurde als zweiter Geſandteran die Tagſatzung
abgeordnet. Erſter Geſandter war von Amtswegen der Amts—

blrgermeiſter Mouſſon. Von da an repraſentirteFurrer den

Kanton Zurich bis im Sommer 1828 uunterbrochen auf der

Tagſeung und ihm lland zuerſt als dritterundnachher als
weiter Geſandter der Verfaſſer dieſer biographiſchen Skizze,

Regierungsrath Rüttimann, zur Seite, wodurch das Freund⸗

aftsband/ welches ſchon vorher Berufsgenoſſenſchaft und
Uebereinſtimmung in der Weltanſchauung und im Tempera⸗

ment zwiſchen ihnen geſchlungen hatte, je laͤnger je mehr be⸗

feſtigt wurde

Die durch die Verufung der Zeſuten hervorgerufene Be⸗

wegung wurde im Frühjahr 1845 immerſtürmiſcher und be—

mãchtigte ſich beſonders in der Mittelſchweiz je laͤnger je mehr

der Maſſe des Volls. Der Haß gegen die ultramontane Re—

gierung des Kantons Luzern und die Sympathie für die von

Iraus der Heimath vertriebenen Flüchtlinge, welche in den

dantonen Aargau, Bern, Solothurn und Baſel⸗Landſchaft ein

Anl geſucht und gefunden hatten, erreichte eine ſolche Höhe,

3
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daß dieſen Gefühlen gegenüber die von Gewaltſtreichen abmah—

nenden Stimmen ungehbrt verhallten und die Autoritaͤt des

Geſetzes als ohnmächtig ſich herausſtelltke.

In Waadt wurde am 15. Februar die Regierung, welche

im Sinneder zürcheriſchen Konſervativen handeln wolſte/und

mit ihr zugleich die Verfaſſung wie ein Kartenhaus umgeſlürzt,

ohne daß auch nurein ernſtlicher Verſuch zu ihrer Vertheidi—

gung gemacht worden ware, und in den letz'en Tagen des Mo⸗

nats Maͤrz fand der zweite Freiſchaarenzug ſtatt, der noch ein

viel ſchlimmeres Ende nahm als der erſte. Sonntag den 30. März

Abends ſtand es bereits feſt, daß die Freiſchaaren in völliger Auf—

loſung den Rückzug angetreten haben, daß nicht wenige von den

Zuzügern gefallen und daß die Kirchen in Luzern mit Gefan—

genen angefüllt ſeien. Man ſprach davon, daß im Freiamt ein

Aufruhr ausgebrochen ſei, ja ſogar, daß die Inſurgenten bereits

Aarburg und Badenbeſetzt haben. Dieſe Gerüchte ſtellten ſich

freilich bald als falſch heraus; daß aber in den katholiſchen Be—

zirken des Kantons Aargau eine ſehr bedenkliche Stimmung

vorwalte, unterlag keinem Zweifel. Beſtürzung und Nieder—
geſchlagenheit oder uͤbelverhehlte Schadenfreude war auf allen

Geſichtern zu leſen.*)

Am Montag Nachmittag bot der Vorort 17 Bataillone auf,

undſtellte dieſelben unter eidgenbſſiſches Kommando. Um für

alle Eventualitäten gerüſtet zu ſein, wurde am folgenden Tage

dieſes Aufgebot noch verſtärlt. Auf Dienſtag den 1. April war

der Große Rath zu der ordentlichen Frühlingsſitung einberufen.

—M—

Ein Korreſpondent der Ne8.8.ſchrieb damals aus St. Gallen

Wir haben eine furchtbare Woche hinrer uns; eine Woche der anhten

Spannung und Beängſtigung und danndertiefſten ſchmerzlichen Trauer

Ich möchte eine ſolche Zeit nicht ſobald wieder durchleben —
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Die liberalen Mitglieder trafen nach damaliger Uebung ſchon

am Abend vorher ein, um ſich über die bevorſtehenden Ge—

ſchaäfte und ganz beſonders über die Erneuerung eines Dritt-

theils der Regierungsraäthe zu verſtändigen. Eszeigte ſich bald,

daß die Oppoſition trotz der gedrückten Stimmungdoch feſt

entſchloſſen war, durch die von ihr in keiner Weiſe verſchul⸗
det n außern Ereigniſſe ſich nicht beirren zu laſſen und von dem

einmal betretenen Wege weder links noch rechto abzuweichen.

InderErbffnungsredeerklaͤrte der Pradent des Großen Rathes

Or. Bluntſchli), es ſei Zeit, die höchſte und letzte Zeit, die

Anarchie in ihrem wildeſten Ausbruche, die Freiſchaaren, zu

brechen. Solcher Gewalt gegenüber konne das Volk weder

zum Gefühl ſeiner Selbſiſtandigkeit gelangen, noch ſeiner Frei⸗

heit froh werden. Der Zügelloſigkeit der Preſſe; den Vereinen,

welche durch die ganze Schweiz hindurch ſich verzweigen; den

Volksverſammlungen, die in kritiſchen Momenten allen Brenn⸗

ſtoff in ſich vereinigen, und den Freiſchaaren ſei in kleinen Re—

publiken keine Regierung gewachſen. Wenn manſich nicht

entſchließen lonne, die Autorität der Behorden zu ſtärken, ſo

werdeer aus ſeiner amtlichen Stellung zurücktreten. Auch

Bürgermeiſter Mouſſon als Berichterſtatter des Regierungsrathes

machte eine aͤhnliche Andeutung. Am 2. April wurde zur Partial⸗

Erneuerung des Regierungsrathes geſchritten. Buͤrgermeiſter

Mouſſon vereinigte im erſten Wahlgange 122 Stimmenaufſich,

dagegen ſielen die andern vier Wahlen auf die Liberalen: Dr.

Nägeli, Statthalter Sulzer, Oberſt Fierz und Bezirksrath Wie—

land, und als am 3. April Bürgermeiſter Mouſſon ablehnte

und DrBluntſchli ſeine Entlaſſung verlangte, wurde nachtraͤglich

Furrer zum Amtsbürgermeiſter und a. Erziehungsrath Eblinger

um Regierungsrath gewahlt.
sverſteht ſich ganz von ſelbſt, daß Furrer gleich von An⸗



fang an an die Spitze geſtellt worden waͤre, wenn ernicht aus

Gründen, deren Gewicht Federmann fühlte, dieſe Ehre mit der

aͤußerſten Entſchiedenheit von der Hand gewieſen haͤtte. Es

iſt damals und ſeither das Widerſtreben Furrer's von den

Konſervativen als unparlamentariſch, ja als ungebührlich be—

zeichnet worden. „Es genügt nicht,“ ſagte Bluntſchli, am

„3. April im Großen Rathe, „einer Regierung in dieZügel zu

Ffallen, man muß auch die Verantwortlichkeit der daherigen

„Folgen übernehmen und wenn manander Spitze der Oppo—

„ſition ſteht, auch an die Spitze derjenigen Regierung treten,

„die von der Oppoſition gewählt wurde. Wenn irgend Jemand

„geeignet iſt, die Politik zu vertreten, die Herr Furrer aufge—

„ſtellt hat, ſo iſtes Herr Furrer.“

Dieſe Sprache wäre ganz am Platze geweſen, wenn die Li—

beralen und ihr Führer, erſchrocken über ihren Sieg, ſich ge—

ſcheut hätten, mittelſt der nun erlangten Majorität das Pro—

gramm durchzuführen, das ſie als Oppoſttion aufgeſtellt hatten.

Davon war aber keine Rede. Furrer hat es nachher durch die

That bewieſen, daß er Muth und Kraft genug beſaß, um das
angefangene Werk zu vollenden. Dagegen fiel es ihm aller—

dings außerordentlich ſchwer, den Beruf, in welchem erſich

glücklich und unabhängig fühlte, mit einem Staatsamte zu

vertauſchen, deſſen Beſoldung mit den Bedürfniſſen ſeines Haus—

haltes in gar keinem Verhaͤltniſſe ſtand. Nichts deſto weniger

brachte er nun mit ſchwerem Herzen dieſes große Opfer. Die

ſämmtlichen neugewaählten Regierungsraͤthe wollten nur unter

dieſer Bedingung die auf ſie gefallene Wahl annehmen, und

wenn ſie abgelehnt haͤtten, ſo waͤre es in jenem Augendlicke
ganz unmoöglich geweſen, die Wahl anderer liberaler Kandi⸗

daten durchzuſetzen. Von Furrer's Entſchluß hing es alſo ab⸗

ob die Hoffnungen und Erwartungen, mit denen die liberale
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Vartei in der ganzen Schweiz ſehnſüchtig den Erneuerungs⸗

wahlen in Zürich entgegenſah, in Erfüllung gehen ſollten

oder nicht.

Kaumjemalsiſt ein Regierungswechſel unter aͤhnlichen Um⸗

ſtaͤnden bor ſich gegangen. Es warkeine Uebertreibung, wenn

Furrer am 3. Avpril im Großen Rathe ausrief: „Derheutige

„Gang auf's Rathhaus war der ſchwerſte meines Lebens.“ Auch

die mit ihm in's Amtgetretenen Kollegen befanden ſich in
aͤhnlicher Gemüthsſtimmung; auch ſie hatten ſich genbthigt ge—

ſehen, ihr Privatwohl dem öffentlichen Wohle hintanzuſetzen.

Sie alle ſtanden in vorgerückten Lebensjahren, einige von ihnen

hatten die Schwelle des Greiſenalters ſchon lange überſchritten.

Nurdie ſchwierige Lage des Vaterlandes konnte ſie bewegen,
aus dem ruhigen Hafen, in den ſie bereits eingelaufen waren,

wieder in den Sturm hinaus ſichzu wagen. Schon im Som—
mer 1848, ſobald die Kriſis glücklich überſtanden war, zogen ſie

ſich wieder in's Privatleben zurück. Noch ſtehen wir jener Zeit

ſo nahe und doch weilt Keiner von ihnen mehrinunſerer
Mitte!

Furrer's Milbürger waren über ſeine Wahl hoch erfreut.

Sie veranſtalteten ein glaͤnzendes Feſt zu ſeinen Ehren und

waren darauf bedacht, in angemeſſener Weiſe ihm den Eintritt

in ſeine neue Stellung zu erleichtern. Aus dem Wahlkreiſe
Wiedikon begab ſich eine aus allen Gemeinden desſelben zu⸗

ſammengeſetzte zahlreiche Abordnung, an ihrer Spitze Ober⸗

richterAmmann, zu Furrer, um dieſem Repraͤſentanten des

Wahlkreiſes die herzliche Theilnahme an ſeiner Beförderung zu

bezeugen und ihm den aufrichtigen Dank für das dem Vater—

lande gebrachte große Opfer auszuſprechen. Mit dieſer Abord⸗

nung trafen zufällig die Geſandtſchaften der Stände Solothurn,

Aargau und Bern, welche bei dem Bundedpraſidenten ſich zur
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Begrüßung eingefunden hatten, zuſammen. Landammann Mun⸗

zinger ſchilderte mit Rührung die traurige Lage des Vater⸗

landes underklarte, dahß die ganze freiſnnige Schweiz die

zürcheriſchen Wahlen als den Anfang einer beſſern Zukunft

begrühße. In Folge des 6. Septembers haben ariſtokratiſche

und jeſuiliſche Clemente immer mehr umſichgegriffen; an Zürich

ſei es, ſie wieder zu hemmen undin ihre Schranken zurückzu⸗

weiſen. Landammann Wieland drückte ſeine Freude darüber

aus daß Aargau an Zurich nun wieder einen guten Nachbar

habe Waͤhrenddieſes Altes iſt kein Auge trocken geblieben,“

autet der Schluß eines der R. Z. Ztg. über dieſen Hergang

erſtatteten Berichtes, und es war dieß keine bloße Phraſe

Die neugebildete Regierung traf bei der Uebernahme der

Geſchaͤfte auf Schwierigkeiten, die nicht leichtin groherem Maße

haͤtten angehaͤuft ſein konnen. Im Großen Rathe hatte das

neue zur Herrſchaft gelangte Syſtem mit einer Mehrheit von

wenigen Stimmen geſiegt. Im Volke war ohne Zweifel die

jeige Oppoſition ſchwaͤcher als im Grohen Rathe, aber auf

ihrer Seite befand ſich die maͤchtige und einflußreiche Stadt

Zurich, welche mit bittern Gefühlen die Zügel des Regiments,

deren ſie ſich im Jahre 1839 zu bemachtigen gewußt hatte,

wieder fahren ließ. Dazu kam ein Keim der Gaͤhrung, auf

welchen die Liberalen ſchon damals nicht ohne Beſorgniß hin⸗

plickten, naͤmlich das ſozialiſtiſche Element. Die diehfällige Ge—

fahr wurde ſpaͤter durch das Hinzutreten der Handwerler⸗

Agitation und durch die Kalamität der Lebensmitteltheurung

noch bedeutend vergroͤhert. Die Stellung des Regierungsrathes

als vorbrtliche Behoͤrde war ebenſo mißlich, wie die kantonale.

Die damalige Lage kann nicht beſſer geſchildert werden als mit

den Worten, mit denen Furrer die Tagſatzung bei ihrem Wieder⸗

zuſammentritte am 5. April erbffnete:
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Vor wenigen Wochen haben wirdieſen Saalverlaſſen,

warnicht befriedigt mit den Reſultaten der Berathungen und

„nicht mit den beſten Ahnungen für die nächſte Zukunfterfüllt.

„Dennoch bleiben dieſelben weit zurück hinter den traurigen Er—⸗

„eigniſſen dieſer Tage. — Neuerdings ſind bewaffnete Schaaren

„in das Gebieteines eidgenbſſiſchen Standes eingedrungen

„Ein furchtbares Gericht hat die Verblendeten ereilt; Hunderte

„von ihnen haben im Kampfe den Tod gefunden und mehr

noch ſchmadten im Kerker. Groß iſt der Jammernicht nur

„bei dieſen, ſondern bei den tauſend Unſchuldigen, den Wittwen,

Kindern und übrigen Verwandken derſelben; großiſt auf beiden

„Seiten die Aufregung und Erbitterung, und eine Bundes—

„armee beſindet ſich im Felde, um neue Angriffe zu verhindern,

„um Ordnung und Sicherheit zurückzuführen. Erlaſſen Sie

„mir die weitere Schilderung dieſes Zuſtandes; es wird ohnehin

nicht zu vermeiden ſein, daß im Laufe der Berathungen düſtere

Bilder vor Ihnen aufgerollt werden, die das Herz jedes Eid⸗

„genoſſen nur mit Wehmutherfüllen können“

Alle dieſe innern Schwierigkeiten wurden durch die miß⸗

trauiſche und drohende Haltung des Auslandes, welches in den

anarchiſchen Zuſtänden der Schweiz, beſonders in den Frei⸗

ſchaarenzügen eine europaiſche Gefahr erblickte, bedeutend ver⸗

großert.

Furrer bewegte ſich in ſeiner neuen Stellung mit großer

Leichtigkeit. In den Umgangsformen blieb er nachher wie

vorher einfach, ſchlichtund recht, ohne ſeiner amtlichen Würde
irgend etwas zu vergeben. Im Geſchaftsgange und in den
Geſchäften ſelbſt war er bald heimiſch, und den mancherlei von

Innen und Außen drohenden Gefahren trat er mit ebenſo viel

Feſtigkeit als Umſicht entgegen, wobei es ihm zu großer Be⸗

ruhigung gereichte, daß ſeine liberalen Kollegen mit ganzer

0



Seele an ihm hingen und daß ihm auch auherhalb der Regiee
rung jüngere Freunde von eminenter Thalkraft und Befaͤhi⸗

gung zur Seite ſtanden.

Im Winter 1845/46 riefen die außerordentlich hefligen An⸗

griffe, welchein mündlichen Vorträgen und in der Preſſe gegen
die beſtehenden Grundlagen der ſozialen Ordnung gerichtet wur⸗

den, grohße Aufregung herbor. Die Regierung warbald ent—

ſchloſſen, in dieſer Sache eine ganz entſchiedene Haltung anmu—

nehmen und der Große Rath ging mitihr vollkommeneinig,

ſo daß die Konſervativen, welche gehofft hatten, daß dieſer

Zwiſchenfall die liberale Partei ſpalten und das Anſehen der

Regierung auf die eine oder auf die andere Weiſe ſchwächen

werde, in ihrer Erwartung ſich getaͤuſcht ſahen. Esiſt von

einem Manne, deſſen Urtheil ſchwer in die Waagſchalefaͤllt,

von Ludwig Snell, das Geſetz gegen lommuniſtiſche Umtriebe

als überflüſſig und die Behandlung Treichler's als ungerecht

bezeichnet worden. Auch einige Jahre ſpaͤter, als der Kampf
in anderer Form von Neuem entbrannte, hat ſich Snell mehr

auf Treichler's Seite geneigt und das Zerwürfniß zwiſchen ihm

und den Führern der liberalen Partei lebhaft *) bedauert. Deſſen⸗

ungeachtet ſcheint es gegen waͤrtig kaum mehrnöthig zu ſein,

die von der Regierung im Jahre 1846 eingeſchlagene Bahn zu

rechtfertigen. Furrer hatte zwar das Geſetz gegen kommuni—

ſtiſche Umtriebe nicht ſelbſt verfaßt,aberer war doch ganz mit

demſelben einverſtanden. Um die große Aufgabe, die ihm ge—

ſtellt war, loſen zu konnen, mußte er nothwendig ſo zu Werle
gehen, wie er es that, ſonſt würde ſeine eigene Partei nicht

mit vollem Vertrauen ſich um ihn geſchaart haben und die

Konſervativen und Ultramontanen hatten aus der Erhitzung der

Dr. Ludwig Snell!s Leben und Wirken. S, 181. 206 u- f.
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Leidenſchaften und aus der Beangſtigung und Verwirrung der

Gemuther,welche bei weiterem Umſichgreifen derſozialiſtiſchen

Bewegung nothwendig eingetreten waͤre, den größten Vortheil

gezogen. Furrer handelte übrigens mit großer Maͤhigung und

ohne alle perſonliche Ceidenſchaft.Debhalb iſt es ihm auch
ſpater mehtſchwer gefallen, dem lalenlvollen und ehrenwerthen
Gegner freundlich entgegen zu kommen,alsderſelbe, tiefer ein—

gedrungen in die Wiſſenſchaft der Rationalbkonomie und des

Rechts undreifer geworden an Jahren und Erfahrung,in eine

Bahn einlenkte, auf welcher es möglich war, mit ihm Hand

in Hand zu gehen.

Bei der Integralerneuerung des Großen Rathes, welche am

3. Mai1846 ſtattfand, ſtellte ſich ein glänzendes Ergebniß für

die liberale Partei heraus. Furrer wurde in Winterthur ſo—

wohl als in Wiedikon gewahlt und der Grohe Rath ſelbſt er—

nannte ihn wieder zu ſeinem Praſidenten.

Im Ganzenverlief das Jahr 1846 ziemlich ruhig, ſo daß
die Regierung ungeſtört ſich mit der Verbeſſerung der innern

Zuſtaͤnde beſchaͤſtigen konnte. Große Opfer wurden gebracht,
um die Noth, in welcher in Folge der Theurung der Lebens⸗

mittel die unbemittelten Einwohner des Kantons ſich befanden,

zu mildern Die durch das Geſetz vorgeſchriebene kantonale

Induſtrieausſtellung, welche wegen ungünſtiger Zeilverhaͤltniſſe

ſo oft ſchon verſchoben worden war, donnte endlich abgehalten

werden undſtel unter Eßlinger's einſichtiger Leitung ſehr be—

friedigend aus. Es wurdeeine Ackerbauſchule gegründet und

ein Prämieninſtilut für Forderung der Landwirthſchaft ins Leben

gerufen: auch gelangten nun endlich zwei wichtige vollswirth⸗

ſchaftliche Prinzipien, welche vorher beſtändigen Anfechtungen

ausgeſetzt geweſen waren, zubleibender und unbeſtriltener Herr⸗

ſchaft. In Zeiten der Theurung erweiſen die Lehren der
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Nationalbkonomie ſich gewöhnlich den Vorurtheilen der Menge

gegenüber als machtlos. Nichtsdeſtoweniger verfocht Furrer im

Februar 1847 die Freiheit des Getreidehandels ſo ſtegreich, daß

der Große Rath ohne Diskuſſton einmüthig ſeinem Referate bei⸗

trat und den Druck desſelben beſchloß und daß ſeither die da⸗

mals erledigte Frage nicht wieder von Neuem aufgeworfen

worden iſt. Ganz des gleichen Erfolges erfreute ſich ein von

Eßlinger verfaßtes Referat über die Gewerbefreiheit. Auch das

privatrechtliche Geſetzbuch wurde nun ernſtlich in Angriff ge⸗—

nommen, wobei Furrer mit großer Energie für die Gleichſtel⸗

lung der vaterlichen und mütterlichen Verwandten des Erblaſſers

ſich ausſprach· Diepolitiſchen Ereigniſſe unterbrachen dann aber

die Fortſetzung des kaum begonnenen Werkes ein Paar Jahre

lang, ſo daß es Furrer nie mehr vergonnt war, bei demwei⸗

tern Ausbau des ſelben mitzuwirken. Hingegen konnle die haupt⸗

ſaͤchlich von Dr. A. Eſcher unternommene Reorganiſation der

Kantonsſchule noch vor dem Ausbruche des Sonderbundskrieges

durchgeführt werden.

Vom 15. April bis zum 15. Juni weilte Furrer in Wien,

wo er den Kanton Zürich bei den wenig erbaulichen Konferenzen

für den Abſchluß eines Poſtvertrags mit Oeſtreich zu vertreten

hatte. Unmittelbar nach ſeiner Rückkehr fand die Berathung

der Inſtruktion über die Sonderbunds⸗ und über die Feſuiten⸗

Frage im Regierungsrathe und im Großen Rathe ſtatt. Die

zwoͤlf Stimmenfür einen Entſcheid durch die Tagſatzung waren

nun gefunden, nachdem in Genf im Oktober 1846 eine Revo⸗

lution das konſervative Regiment geſtürzt und in St. Gallen

im Mai 1847 eine friedliche Integralerneuerung des Großen

Rathes der liberalen Partei eine wenn auch ſchwache Mehrheit

verſchafft hatte. Nun warder Zeitpunkt da, in dem nothwendig

gehandelt werden mußte. Furrer fühlte dieß ſo gut wie irgend



— 3—

ein Anderer; auch beſtand zwiſchen ihm undſeinen politiſchen

Freunden nie eine Meinungsverſchiedenheit darüber, ob der

Augenblick benutzt werden ſolle oder nicht, ſondern die Differenz,

die allerdings vorhanden war und bei der grohßen Spannung,

in welcher ich damals die Gemüther befanden, ein gewiſſes

Aufſehen erregte, betraf nur einen untergeordneten Punkt und

erklaͤrt ich ganz einfach aus dem Umſtand, daß Furrer ein Paar

Monate lang der gewitterſchwülen politiſchen Atmoſphaͤre der

Schweiz entzogen geweſen war. Darüber war man völlig ein⸗

verſtanden, dah das Sonderbündniß nicht bloß auf dem Papiere

für aufgelbst erklaͤrt, ſondern dah auch die Aufloſung vollzogen

werden müſſe. Dagegen war Furrer und mit ihm dieMehr⸗

heit des Regierungerathes der Ancht, daßvorvirklicher An⸗

wendung von Weffengewalt derGroheRathnocheinmal auher⸗

ordentlich einberufen werden ſolle, um die Art und Weiſe des

Vorgehens zu beſtimmen, waͤhrend Andere beſorgten, es kbonne

eine in dieſem Sinne lautende Inſtruktivn als ein Symptom

der Unentſchloſſenheit mißdeutet werden. Einer Kommiſſion des

Großen Rathes gelang es, dieſe kleine Diſſonanz aus zugleichen,

indem man ſch verlandigte, für den Fall, daß Gefahr im Ver⸗

zug ſein ſollte, die Geſandtſchaft zu ſofortiger Anwendung der

Waffengewalt zu ermachtigen, waͤhrend ſie unter der entgegen⸗

geſetzten Vorausſetzung weitere Inſtrultion einzuholen hatte.

Dieſer Beſchluß wurde mit 137 gegen 20 Stimmengefaßt und

bei der Wahl des erſten Geſandten ſtelen von 1806 Stimmen

nicht weniger als 147 auf Furrer, washinlaͤnglich zeigt, wie

wenig das Anſehen und das Vertrauen, deſſen ſich Furrer er⸗

freute, durch dieſen Vorgang geſchwächt worden war.

Die Tagſatzung, welche am 5. Juli 1847 eroffnet und am

27. Juni 1848 aufgelbet wurde, führte endlich den Abſchluß

der heftigen Parteikampfe herbei, welche in den beiden vorher⸗
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gegangenen Dezennien die Kantone in beſtaͤndiger Aufregung

erhalten hatten. Es war keine Uebertreibung, wenn der Bun⸗

despräſident Ochſenbein in ſeiner ſchwungvollen Eroffnungsrede

ſich aäußerte, daß kaum je ein eidgenbſſiſcher Tag die allgemeine

Aufmerkſamkeit in engern und weilern Kreiſen in gleichem Grade

auf ſich gezogen habe, wie dieſer; daß die Hoffnungen der Einen,

die Beſorgniſſe der Andern, die geſpannte Erwartung Aller

ſchlagend beweiſen, wie tief die zu entſcheidenden Fragen in das

innerſte Leben des Volkes eingedrungen ſeien.*)

Es ſtanden nun auf der Tagſatzung zwölf und zwei halbe

Kantone auf der einen und acht und zwei halbe Kantone

auf der andern Seite einander gegenüber. Die Mehrheit

warfeſt entſchloſſen, endlich einmal die ihr mit Rückſcht

auf die Volkszahl, Steuerkraft, Wehrkraft und Bldungs—

ſtufe zukommende Stellung einzunehmen, undesnicht langer

) Der Raumgeſtattet es nicht, die ganze Rede hier wiederzugeben.

Doch magwenigſtens in einer Note die ſehr bemerkenswerthe Stelle, in

welcher die Lage Curopa's geſchildert wurde, Platz finden. „Mitten in

einer neuen geiſtigen Welt“ (ſo ſprach der Redner) „ſtehen die alten

„ſichtbaren Pfeiler der Vorzeit, die mumienhaften ſozialen Einrichtungen,

angehörend einer längſt entſchwundenen Anſchauungsweiſe, andern Be—

„griffen, andern Verhältniſſen und Bedürfniſſen; auf keine andere Grund-

„lage geſtützt als auf die Macht der Gewohnheit, des Ehrgeizes oder des

Eigennutzes; — Strukturen, welche bei der leiſeſten Erſchuͤtterung wie

verwittertes Gemäuer aus einander zu fallen drohen. Einzig der Ver⸗

ſtocktheit gegenüber dem geiſtigen Wehen der Zeit, einzig der geiſtigen

Verwahrloſung der Inſtitutionen, einzig dem einem ausgebrannten Krater

gleichenden Innern der politiſchen Verfaſſungen muß alſo das die Staaten

Europa's durchzuckende Feuer zugeſchrieben werden DasGewitterleuchtet,

„aber der europäiſche Staatenkoloß achtet ſeiner nicht, de er ſchläft, —

aber einen gefährlichen Schlaf.“ Dieſe Worte mögen auf das diploma⸗—

tiſche Korps, welches der Eröffnung der Tagſatzung beiwohnte, einen eige—

nen Eindruck gemacht und es mag im Fruhjahr 1848 Mancherſich der⸗
ſelben erinnert haben. ⸗
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zu dulden, daß der Fortbildung der öffentlichen Zuſtände

und der Befriedigung der wichtigſten geiſtigen und mate—

riellen Bedürfniſſe des ſchweizeriſchen Volkes durch einfache

Hinweiſung auf den Bundesvertrag vom Jahre 1815 hohn⸗

laͤchelnd der Riegel geſtohen werden könne. Es wurde zwar

keineswegs beabſichtigt, eine Einheitsregierung einzuführen

und die Kantone in bloße Verwaltungsbeirke einer helveli⸗

ſchen Republik umzuwandeln, oder gar die Glaubensfreiheit

zu beſchränken. Aber es ſollte doch wenigſtens in den außer⸗

hab der rein kantonalen Sphäre liegenden eidgenöſſiſchen

Verhältniſſen dem Willen des ſchweizeriſchen Volks eine

gewiſſe Geltung verſchafft, und durch Aufſtellung eines paſ⸗

—J—

die geſchichtlichen Grundlagen des Bundesrechts in ratio—

neller Weiſe weiter zu entwickeln. Dertiefere Grund der

permanenten Anarchie, durch welche die Schweiz in Europa

ſozuſagen anrüchig geworden war, konnte ja ganz gewiß

einig und allein darin gefunden werden, daß das Prinzip,

in welchem das Weſen der Demokratie beſteht, die Herr⸗

ſchaft der Mehrheit in den Bundedangelegenheilen
noch nicht zur Anerkennung gekommen war, und daß es an

der erforderlichenHarmonte zwiſchen den Enrichtunge

des Bundes und denjenigen der Kanone fehlte.

Vondieſer Ueberzeugung durchdrungen, hatte Furrer

ſchon langſt mit richtigem Takle der liberalen Partei den

Wegvorgezeichnet, auf dem ſie etwas früher oder etwas

ſpaͤter beinahe nothwendig an's Ziel gelangen mußte Furrer

war ganz einfach von der Thatſache ausgegangen, daß in

der Mehrzahl der Kantone die liberale Anſchauungsweiſe

vorherrſche, daß dieſer alſo mitlelſt des überall geltenden

2
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allgemeinen Stimmrechts auch auf der Tagſatzung die Ober⸗

hand verſchafft werden könne, ſobald man nuralle guten

Krafte zu ſammeln und zuſammen zu halten verſtehe. In

dieſem Sinne hatte er von jeher auf der einen Seite vor

Anwendungverfaſſungswidriger Gewalt eifrig gewarnt, auf

der andern Seite aber der Stromung des Volkswillens eine

legale Bahn zu offnen ſich bemüht. Daß Furrer allem

tumultuariſchen Vorgehen von Herzen abgeneigt war, bedarf

faum einer weitern Erbrterung oder Rechtfertigung; da⸗

gegen it es ihm bon den Konſervativen zum Vorwurfe ge⸗

macht worden, daß er in der Kloſtere und ganz beſonders

in der Feſuitenfrage ſich nicht auf einen hohern Standpunkt

geſtellt, ſondern den Neigungen und Stimmungen des

Tages nachgegeben habe. Wer aber Furrer's Streben und

Wirken richtig würdigen will, darf nicht die Fragen, mit

denen er ſich zu beſchäftigen hatte, aus dem Zuſammenhange

herausreißen und an jede einzelne irgend einen doctrinären

Maaßſtab anlegen. Die Eidgenoſſenſchaft bedurfte der Re—

generalivn und warreif für dieſelbe, aber eine gewaltige

und ſchmerzliche Kraftanſtrengung war nothwendig, wenn der

Akt der politiſchen Wiedergeburt glücklich von Statten gehen

ſollte. In einer ſolchen Kriſts konnen der Natur der Sache

nach nur zwei Parteien einander gegenüber ſlehen und es

muß jeder Bürger ſeiner Ueberzeugung gemäß der einen

oder der andern ſich anſchließen und dann mit aller Energie

auf deren Sieg hinarbeiten. In dieſem Sinne hat Furrer

gehandelt und das Wohl des Vaterlandes als das oberſte

Geſetz betrachtet!

Doch es iſt Zeit, den durch dieſe Betrachtungen untker⸗

brochenen geſchichtlichen Faden wieder aufzunehmen.
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Am 20. Zuli erklaͤrte die Tagſatung das Sonderbündniß

für aufgelbst, machte die betreffenden Kantone für Beachtung

dieſes Beſchluſſes verantwortlich und behielt ſich vor, je nach

den Umſtänden die weiter erforderlichen Maßregeln zu treffen.

Am 16. Auguſt beſtellte ſte eine Kommiſſton von 14 Mit—

gliedern zum Behufe der Reviſton des Bundesvertrages und

am 3. Septemberbeſchloß ſie, die Einführung des Feſuiten—

ordens für die Zukunft zu verbieten und diejenigen Kantone,

in denen der Orden bereits Aufnahme gefunden habe, um

Entfernung desſelben zu erſuchen.

Da unſchwer vorauszuſehen war, daß es zur Anwendung

der Waffengewalt kommen werde, ſo wurderechtzeitig darauf

Bedacht genommen, ſich durch die Ereigniſſe nicht über—

raſchen zu laſſen. Zum eidgenöſſiſchen Staatsſchreiber wurde

ein Mannvonerprobter Geſinnungs- und Geſchaͤftstüchtig—

keit gewaͤhlt, der dann, als im entſcheidenden Augenblicke

der Kanzler ſeine Entlaſſung verlangte, ſofort zur Ausfül—

lung dieſer wichtigen Stelle bereit war. Eine Anzahl von

hoͤhern Offtzieren wurde wegen ihrer Stellung zum Sonder⸗

bund aus dem eidgenbſſiſchen Stabe entlaſſen und in ange—

meſſener Weiſe erſetzt. Waffen und Munition, die von

Außen her dem Sonderbunde zugeführt werden ſollten,

wurden mit Beſchlag belegt. Dieſer Vorfall gab Veran—

laſſung zu der Beſtellung der Siebner⸗-Kommiſſton, die dann

bis zur thatſachlichen Sprengung des Sonderbündniſſes

ſtehen geblieben iſt und alle dasſelbe betreffenden Beſchlüſſe

vorbere tet hat. In dieſer Kommiſſton, ſowie in der Kom—

miſſton für Reviſton des Bundesvertrages nahm Ochſenbein

als Bundespräſtdent die erſte und Furrer die zweite Stelle ein.

Am9. September vertagte ſich die Tagſatzung auf den
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18. Oktober. Die Diskuſſton über dieſe verhaͤngnißvolle Zeit⸗

beſtimmung warwortkarg, aber inhaltsſchwer; von Zürich

wurdeſie eroffnet, von Bern geſchloſſen Zürich ſprach die

Ueberzeugung aus, daß die Tagſatzung ihren Beſchlüſſen

Nachdruck verſchaffen müſſe, daß der zürcheriſche Große Rath

zu allen erforderlichen Maßregeln die Vollmacht ertheilen

und daß das Volk dazu ſtehen werde. Bernerklärte einfach,

die Geſchäfte haben ihre rechtliche Erledigung gefunden,

die thatſachlich e werde bei'm Wiederzuſammentritt der

Behorde nachfolgen.

Dieß der offtzielle Verlauf der Tagſatzungsberhandlungen

vom 5. Zuli bis O. September 1847. Wahrenddieſer ganzen

Zeit, ſowie dann ſpäter wieder im Oltober und November

verſtändigten ſich die Geſandtſchaften der Mehrheſt kantone

ſowohl als diejenigen des Sonderbündniſſes fortwaͤhrend in

vertraulichen Konferenzen, die von jenen auf dem Rath—

hauſe oder auf der Stift, von dieſen im Gaſthofe zur Pfiſtern

abgehalten wurden, über das einzuſchlagende Verfahren.

Alle guten und ſchlimmen Chancen einer bewaffneten Exe—

kution wurden reiflich erwogen, die offenen und verborgenen

Klippen, an denen das Unternehmenſcheitern konnte, er⸗

forſcht und die Mittel und Wege um zumZiele zu ge⸗
langen, aufgeſucht. Daß die Exekution ſtattſinden muſſe,
verſtand ſich beinahe von ſelbſt, auch über die Modalitäten

der Ausführung konnte man ſich leicht einigen; nur in

Einem Punkte ergab ſich eine Diſſonanz, die erſt ſpater aus⸗
geglichen werden konnte. Bern wünſchte, daß Ochſenbein

zum eidgenöſſiſchen Oberſten ernannt und dann ſeiner Zeit

mit dem Oberbefehl über die Bundesarmee betraut werden

mochte. Hiefür fand ſich bei den Geſandten der andern
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Kantone und namentlich auch bei Furrer wenig Geneigt⸗

heit, was aber keineswegs aufperſonlicher Abneigung gegen
Ochſenbein, ſondern auf objektiver Anſchauungsweiſe be—
ruhte. Wenn auch Viele gegen den Bundesvräſidenten
wegen ſeiner Theilnahme an dem Freiſchaarenzuge einge⸗
nommen waren undüberdieß eine faſt krankhafte Reizbarkeit
und Beweglichkeit an ihm tadelten, ſo verſchwand doch die
anfänglich vorhandene Antipathie ſehr bald und es trat an
ihre Stelle eine aufrichtige Anerkennung der vielen vor⸗
trefflichen Eigenſchaften dieſes Staatsmannes. Manent⸗
ſchuldigte ſeine ſo eben bezeichneten Fehler mit der aufge⸗
regten, tief ergriffenen Stimmung, in welcher er ſich damals
befand, und fühlte ſich durch ſein ganzes Weſenje langer
je mehr angezogen. Wenn deſſenungeachtet ſeiner Ernen⸗
nung zumeidgenoſſiſchen Oberſten und nachher zum Ober⸗
befehlshaber beharrlicher Widerſtand entgegengeſetzt wurde,
ſo geſchah dieß aus Rückſicht einerſeitz auf die Sonderbunds—

antone und anderſeits auf die vielen konſervatiben Offtziere,
die bei einer bewaffneten Auflöſung des Sonderbündniſſes

mitzuwirken berufen waren. Solangeeine friedliche Bei—
legung des Konflikts noch irgend gedenkbar war, ſollte Alles
vermieden werden was als eine Krankung jener Kantone
hatte gedeutet werden konnen und fur den Fall der An—
wendung der Waffengewalt ſollte dieſen Offtzieren, denen
es ohnehin peinlich ſein mußte, gegen ihre politiſche Ueber—
zeugung in's Feld zu ziehen, die Epfüllung dieſer Pflicht
nicht noch mehr erſchwert werden.

Am 12. September Abends beehrte der Saͤngerverein
„Harmonie“ die ſoeben von Bern zurückgekehrte zürcheriſche
Geſandtſchaft mit einem Ständchen. Beidieſer Gele genheit

4
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erklaͤrte Dr. Furrer: „Die Sonderbundskantone ſeien in

offenem Aufruhr gegen die Eidgenoſſenſchaft begriffen;

„ſeine Ueberzeugung ſei feſter als je, daß der Kampf gegen

dieſelben durchgekämpft werden müſſe, und in dieſem Kampfe

getreulich mitzuſtreiten, dazu ſei er feſter als je entſchloſſen,

„und wennerdabeiſelbſt ſeinen Untergang fände.“
Im gleichen Sinne und mitder größten Entſchiedenheit

ſprach ſich Furrer auch im Großen Rathe aus, der am

22. September mit 151 gegen 20 Stimmen der Geſandt⸗

ſchaft die weiters erforderlichen Vollmachten ertheilte, unge—

achtet die konſervativen Redner die Schrecken und Gefahren

des bevorſtehenden Bürgerkrieges mit lebhaften Farben aus—

malten.

Die am 18. Oktober wieder zuſammengetretene Tag⸗

ſatzung beſchloß ſofort, in jeden der ſeben Sonderbunds—

ſtaͤnde zwei eidgenoſſiſcheKommiſſarien abzuordnen und durch

dieſe ſowie durch eine Proklamation dieim Sommerge—

faßten Beſchluͤſſe erlaͤutern und rechtfertigen zu laſſen. Für

den leider nur zu wahrſcheinlichen Fall, daß dieſer Verſuch,

den Knoten auf friedlichem Wege zu loſen, fehlſchlagen

ſollte, wurde ſchon am 21. Oktober Oberſt Dufour zum

Oberbefehlshaber der aufzuſtellendenTruppen und Oberſt

Frei⸗Heroſe zum Chef des Generalſtabs ernannt; auch fand

die Tagſatzung den Ruſtungen des Sonderbundes gegenüber

es für angemeſſen, den Vorort und den Kriegsrath mit den

Vorbereitungen zu einer eidgenoſſiſchen Bewaffnung und mit

der Einberufung Theils des Generalſtabes zu beauf⸗

tragen.

Furrer verfügte ſich hierauf im Begleite von Landam—

mann Sidler als eidgenöſſiſcher Repräſentant nach Zug,
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welcheMiſſton aber, wie zu erwarten war,völlig fehlſchlug

In ſeiner Abweſenheit erfolgte Sonntags den 24. Oktober

in geheimer Sitzung das erſte Truppen-Aufgebot, durch

dasſelbe wurden 50000 Mannunterdie Fahnengerufen,

worauf dann am 29. Oktober die Geſandten der Sonder—⸗

bundskantone die Tagſatzung und die Bundesſtadt verließen.

Am Abendvorher war noch eine von derGeſandtſchaft

des Kantons Baſel⸗Stadttheil veranſtaltete und geleitete Kon—

ferenz abgehalten worden, bei welcher auf der einen Seite

Furrer, Näf, Munzinger und Kern, auf der andern Abge—

ordnete der ſaämmtlichen Sonderbundsſtände ſich eingefunden

hatten. Die letztern hielten bei dieſer Gelegenheit mit der

äußerſten Zähigkeit an ihrem Standpunkte feſt und waren

nicht zu bewegen, auch nur die geringſte Konzeſſion zu

machen. Sofand z. B. ein Vorſchlag von Baſelſtadt, daß

der Sonderbund aufgelösſt, dagegen die Feſuitenfrage dem

Entſcheid des Papſtes anheimgeſtellt werden ſolle, bei ihnen

keinen Anklang. Munzinger wollte ſogar auf alles weitere

Vorgehen verzichten, wenn einer der ſteben Stände ſich an—

heiſchig mache, vom Papſte die Wegweiſung der Feſuiten

aus der Schweiz zu verlangen. Bernhard Meiererklaͤrte

aber, das wäre eine Schmach,die ſich Luzern nicht gefallen

laſſen konne!
Mit leichtem Herzen verließen die Liberalen die Konfe—

renz. Sie glaubten nunmehr der Welt bewieſen zu haben,

daß nicht ſie es ſeien, welche die dargebotene Hand des Frie—

dens zurückſtoßen. Furrer fühlte lebhaft, welche ſchlimme

Folgen die Einſtellung der Exekution und die Entlaſſung

der aufgebotenen Truppen hätte nach ſich ziehen können.

Er betrachtete es daher als ein großes Glück, daß es nicht

—2
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gelungen war, die kompakte Phalanx der liberalen Kantone

zu zerbrechen.

Am 4. November wurde der Oberbefehlshaber der eid⸗

genoöſſiſchen Truppen beauftragt, den Beſchluß betreffend die

Aufloſung des Sonderbundes zu vollziehen. Am 14. November

kapitulirte Freiburg,am 28. Zug und am 24. Novemberrückten

die Exekutionstruppen in Luzern ein. Zu dieſem glänzenden

Erfolge haben auch die konſervativen Ofſtziere das FIhrige

redlich beigetragen und es hat ſich neben Dufour namentlich

auch Oberſt Ziegler bei Gislikon um die Eidgenoſſenſchaft

verdient gemacht. Die Art und Weiſe, wie Dufour die

Offtziere, die unter ihm kommandiren ſollten, ausgewählt

hatte, war von Vielen bitter getadelt worden; Furrer hatte

ſie immer vertheidigt. Seine Anſchauungsweiſe ſtand nun
vollkommen gerechtfertigtda, und man konnteſich Glück

dazu wünſchen, daß die ganze Aktion einerſeits unter Fern—

haltung aller nichtſchweizeriſchen Elemente und anderſeits in

ſtreng geſetzlicherOrdnung und mit Verwendungaller zu

Gebote ſtehenden Kräfte, nicht wie eine Partei-Sache, ſon—

dern in den Formeneiner von der oberſten Landesbehorde

beſchloſſenen Exekution durchgeführt worden war.

Die Stimmung, in welcher ſichdamals die Gemüther

befanden, ſpiegelt ſichin der Rede, mit welcher Oberſt Weiß

am 20. Dezember die Verhandlungen des zürcheriſchen Großen

Rathes eroffnete, getreu und klar ab: „Als wir am 21. Sep⸗

„ember einer bewaffneten Vollziehung des Tagſatzungsbe—

„ſchluſſes unſere Zuſtimmungertheilten, verließen wir dieſen

„Saal mit dem Bewußtſein, einer inhaltſchweren Zukunft

„entgegen zu gehen. Wohl Alle von uns glaubten an Krieg;

„es will ſogar verlauten, er ſei von gewiſſen Seiten nicht
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„ungerne geſehen worden, in der Hoffnung, daß diejenigen,

„die auf unſerer Seite dazu ſtimmten, eine blutige Lehre

erhaltenwerden. — Es wareineernſte Zeit. Nicht nur

„ſtand das Verhältniß der im Sonderbunde begriffenen zu

„den eidgenoſſiſchen Kantonen auf dem Spiele, ſondern es

„konnte ſogar die innere Ordnung undſelbſt der Fortbeſtand

„dieſer letztern Kantone in Frage geſtellt werden. Man hat

micht ermangelt, uns aufalles dieſes aufmerkſam zu machen.

„und hat ohne Zweifel auch erwartet, daß Ereigniſſe ein—⸗

„treten werden, die in den Kantonen der Mehrheit einen

Umſchwung herbeiführen konnten; hat erwartet, daß ein

„hartnaͤckiger Widerſtand werde geleiſtet, Blut und Menſchen⸗

„leben in großer Zahl werden geopfert werden; hatvielleicht

„ſogar geglaubt, die gegen den Sonderbund aufgebotenen

„Milizen werden den Dienſt verweigern; gehofft, im ſchlimm⸗

„ſten Falle werde die Uebermacht des Auslandes das Vor—⸗

„haben der Tagſatzung ſtören und die Bewegung gegen ein

„dem Ausland angenehmes Bündniß unterdrücken.“ Allein

welche Erſcheinungen boten die wenigen Tage vom 12bis

„Au. November dar! Waszwiſchen jener undderjetzigen

„Zeit liegt, erſcheint uns nunmehr wie ein Traum und der

„Uebergang von jenem Zuſtande der Furcht und Beſorgniſſe

„in den jetzigen Zuſtand der Gewißheit und Sicherheit wie

„ein wundervoller Zauber, und gleichwie damals das Herz

„ob der Ungewißheit des nächſten Augenblicks zwiſchen Furcht

„und Hoffnungerbebte, ſo ſchlägt es gegenwärtig überraſcht

vonderſchnellen und glücklichen Loſung der blutigen Frage

dem geretteten Vaterlande entgegen.“

Auch Furrer athmete wieder freier. Eine ſchwere Laſt

war ihm von der Bruſt genommen, nachdem er manche



——

Nachtſchlaflos zugebracht und in geſpannter Erwartung mit
dem vollen Bewußtſein, daß ſeine ganze Exiſtenz und Alles,
was ihm lieb und theuer war, in Gefahrſich beſinde, dem
Ausgange des Kampfes entgegen geſehen hatte. Der innere
Feind war nun beſiegt, und damit zugleich der Intervention
des Auslandes zum Voraus die Spetze abgebrochen. Am
guten Willen, der Schweiz auf der von ihr betretenenBahn
Halt zu gebieten, fehlte es den lieben Nachbarn ganz und
gar nicht. Ihre Diplomaten verfuhren aber bei allem Eifer
doch mit einer ſolchen Langſamkeit und Ungeſchicklichkeit,
daß ſie ſich geradezu lächerlich machten. Preußen begann
damit, Neuenburg als neutrales Land und jede Verletzung
der Neutralität als eine Kriegserklaͤrung gegen Preußen zu
bezeichnen. Dann reichten Frankreich, Oeſterreich und
Preußen gleichlautende Roten ein, durch welche e im Ein⸗
verſtandniſſe mit Großbritannien und Rußland dem Praͤſt
denten der Tagſatzung unddem Präſdenten des ſonderblin—
diſchen Kriegsrathes ihre Vermittlung anboten und zu dieſem
Behufe den Vorſchlag machten, daß eine ſofortige Einſtel—
lung der Feindſeligkeiten zwiſchen den kriegführenden Par⸗
teien angeordnet und eine Konferen; abgehalten werden ſolle,
welche aus einem Repräſentanten jeder der fünf Maͤchte,
einem Repraͤſentanten der Tagſatzung und einem Repräſen⸗
tanten des Sonderbundes zu beſtehen habe. In der Be—
antwortung dieſes Anerbietens, deſſen Verleſung am 7. De—
zember große Heiterkeit hervorrief, wies die Tagſatzung
darauf hin, daß der gemachte Vorſchlag das Daſein des
Separatbündniſſes und das Daſein zweier kriegführenden
Parteien vorausſetze, daß ſte nun aber das Vergnugen habe,
dem Herrn Grafen Bois⸗le⸗Comte und ſeinen Kollegen mit⸗
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zutheilen, daß die Feindſeligkeiten gänzlich aufgehört haben,

daß es in der Schweiz zur Zeit keine kriegführenden Par—

teien gebe, daß die ſieben Kantone auf den Sonderbund aus—

drücklich verzichtet und ihre Truppen verabſchiedet haben,

daß auch ein beträchtlicher Theil der eidgenoſſiſchen Armee

verabſchiedet ſei u. ſa f. Es haͤtte noch beigefügt werden

ronnen, daß es ſchwer fallen dürfte, den Präſtdenten des

ſonderbündiſchen Kriegs rathes aufzufinden.

Hierauf gaben am 18. Januar 1848 die Hofe von Wien,

Berlin, Paris und St. Vetersburg, welche durch die erhal⸗

enen Aufſchlüſſe nicht beſonders erbaut zu ſein ſchienen, in

einer Kollektivnote folgende Erklaͤrung ab:

¶. Die Kantonal⸗Souveraͤnetat werde in den durch eidge⸗

ndſſiſche Truppen ollupirten Kantonen nicht als beſtehend an⸗

erkannt. *

2. Der Schweizerbund beſinde ſich nicht in regelmahiger

und traktatgemaßer Lage, bis jene Kantone ihre Regierung

vollig frei beſtellen konnen

SieRuckkehr auf den Friedensfuß ſei für alle Kantone

die Burgſchaft der Freiheit.

4. Eine Veranderung der Bundesalte dürfe nur mit Zu⸗

ſtimmung aller Kantone vorgenommen werden.

Bald nachher verwickelten die eigenen Angelegenheiten dieſer

Hofe iich ſo ſehr, dahß ſie keine Zeit mehr fanden, ſich mit der

Schweiz zu beſchaͤftigen. Deſto eifriger arbeitete dieſe ſelbſt an

dem Werke ihrer Rekonſtituirung. Am 17. Februar1848trat die

Kommiſſion, welche am 16. Auguſt 1847 mit der Reviſton des

Bundesvertrages beauftragt und nach Aufloſung des Sonder⸗

bundes in angemeſſener Weiſe erweitert worden war, zum

erſten Male zuſammen und ſchon am 8. April hielt ſie die
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Schluhſitzung. Furrer nahm anihren Arbeiten in den Plenar⸗
verſammlungen ſowohl als in den Sitzungen dererſten Sektion,
welcher er angehoörte, eifrig und unausgeſetzt Antheil Mit dem
Zweikammer⸗ Eyſtem konnte er ſich anfaͤnglich nicht befreunden,
wie denn auch dieſe Einrichtung in den Großen Raͤthen der
Kantone Zürich und Bern keinen Anklang fand. Die Vor—
ſchriften über die Zoll⸗ und Poſtentſchädigungen betrachtete
Furrer als eine Transaktion, zu welcher man ſich nothwendig
bequemen müſſe, wenn maneine Mehrheit für die Annahme
des Entwurfes gewinnen wolle. DenArtikel 22, nach welchem
eine Univerſitaͤt, eine polytechniſche Schule und Lehrerſeminarien
haͤtten errichtet werden ſollen, bekampfte er nicht aus Mangel
an gIntereſſe für ſolche Anſtalten, ſondern weil er die für Er⸗
ſtellung derſelben erforderlichen Geldmittel für unerſchwinglich
hielt. Im Uebrigen fand Furrer, der von der Kommiſſion
ausgearbeiteteEntwurf enthalte eine bedeutende und hochſt er⸗
freuliche Verbeſſerung der beſtehenden Inſtitutionen; ein ideales
Gebilde zu ſchaffen, ſei nicht die Aufgabe der Kommiſſton ge—
weſen, ſie habe ſich auch nicht in der Lage befunden, die
Schweiz gewiſſermaßen aus der Taufe zu heben, und die ge—⸗
ſchichtlichen Thatſachen ſowie die hergebrachten Berechtigungen
zu ignoriren; ihre Aufgabe habe vielmehr darin beſtanden, ein
Ziel anzuſtreben, das ohne gewaltſame Erſchütterung bald zu
erreichen ſei und bei dem alle guten Eidgenoſſen ſich zufrieden
geben können.

Eine Zeit lang hatte es den Anſchein, daß es wieder gehen
werde, wie im Fahre 1833; das Steckenpferd eines ſchweizeri⸗
ſchen Verfaſſungsrathes wurde von Reuem wacker getummelt.
Um ſo mehr freute ſich Furrer, dah im zürcheriſchen Großen
Rathe der Entwurf einmüthig angenommen wurde und daß
auch in Bern die aus der Blüthe der Radikalen und der Ultra⸗
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montanen beſtehende Oppoſition nicht mehr als vierzig Stimmen
zuſammenbrachte.

Vom Großen Rathe wurde Furrer zum Mitgliede des Staͤnde⸗

rathes gewaͤhlt, der Standerath ſelbſt ernannte ihn beinahe ein—
müthig (mit 33 von 37 Stimmen) zu ſeinem Praͤndenten. Er
verdankte die ihm erwieſene Ehre mit nachfolgenden herzlichen
Worten:

„Ich nehmedieſes Amtan,weilich tief ergriffen bin von
der großen Bedeutung dieſes Tages, dieſes Ehrentages unſers
verjüngten Vaterlandes; ich nehme es an, weil ich die Ueber—
zeugung in mir trage, daß in ſolchen Zeitpunkten keiner ohne
dringende Gründe zurücktreten ſoll von der Stelle, welche die
oberſte Bundesbehorde ihm anweist, um mitzuwirken an dem
großen Bau, dendieſelbe noch geſtalten ſoll.

„Wennich andieſem feſtlichen Tage um mich herblicke in
dieſem Saale, ſo wird mir zu Muthe, wie dem deraus
einem ſchweren Traum zu einem freundlichen Daſein erwacht.
Mit vielen von Ihnen war ich Zeuge und Mitſtreiter in dem
langen und ſchwierigen Kampfe zwiſchen der Vergangenheit
und der Gegenwart. Manche düſtere und ſchmerzliche Momente,
aber auch manche großartige und erhebende müſſen in unſerer
Erinnerung auflauchen. Uebergeben wir jene der Vergeſſen⸗
heit, tragen aber dieſe freudig hinüber in die Zukunft, auf daß
ſie uns begeiſtern in dem neuen Wirkungokreiſe, der uns bevor⸗
ſteht. Soheiße ich Sie Alle herzlich willkommen, meine Herren
Kollegen, Sie, welche mit mir viele heitere und biele düſtere
Tagehier durchlebt haben, und nicht minder auch Sie, welche
heute neu herzutreten, um dem Dienſte des Vaterlandes Ihre
Krafte zu weihen. Vereinigen wir uns denn zu dem redlichen
Willen und zu dem feſten Entſchluſſe, die Kraft und Würde,
die Freiheit und Wohlfahrtdes geliebten Vaterlandes nachbeſten
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gung uns durchdringen und begleiten, dahß der Gott unſerer

Vaͤter, der Jahrhunderte hindurch ſo wunderbar über unſerm

Lande gewaltet hat, es auch hinfort beſchützen werde.“

Furrer ſollte nicht lange dem Standerathe angehbren. Am

16 Rovember wurde er zum Mitgliede und zum Praſidenten

des Bundebralhes gewaͤhlt. Soehrenboll dieſer Ruf für ihn

war, ſo ſchwer konnte er ſich entſchliehen, demſelben Folge zu

leiſen. Erſt am 21Dezember erklärte er ſich für die An⸗

nahme der auf ihn gefallenen Wahl, indem er dem Drange

der Umſtande ſich fügte, ſo ſchmerzlich es ihm auch war, aus

ſeinen gewohnten Verhaͤltniſſen und Umgebungen heraus ge⸗

riſſen und in eine fremde Welt hinein verſetzt zu werden.

Seine Mitbürger freuten ſich uͤber die Anerkennung, welche

er gefunden hatte und über die dem Kanton Zurich zu Theil

gewordene Ehre, aber mit innigem Bedauern ſahen ſie den

Staatsmann, der das Vertrauen unddie Liebe des Volks in

ſohohem Maßebeſaß, aus den kantonalenBehorden auskreten.

Dieſem gemiſchten Gefühle verlieh der Präſident des Großen

Rathes, Dr. AEſcher, einen beredten Ausdruck und der Große

Rath ſelbſt bezeugte durch eine Abordnung dem Scheidenden

den waͤrmſten Dank fur die von ihmin einer verhaͤngnißvollen

Zeit mit ſo groher Hingebung und Ausdauer geleiſteten Dienſte.

Die Mitglieder des Grohßen Rathes und der Regierung be—

ehrten den neugewahlten Bundespraſidenten mit einem Feſteſſen

und die Studirenden der Hochſchule in Verbindung mit dem

Saͤngerverein „Harmonie“ brachten ihm am 5. Januar 1849,

am Abendevor ſeiner Ueberſtedlung nach Bern, einen Fackel⸗

zug. Dieſe letztere Auszeichnung war ihm beſonders erfreulich,

da ſie ihm bewies, daß ſein Votum über die eidgenoſſiſchen

Unterrichtbanſtalten nicht mibdeutet worden ſei
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Die Schweiz erfreute ſich zwar nach der Auflbſung des
Sonderbundes in ihrem Innern einer ungeabrten Ruhe; doch
gingen natürlich die großen Ereigniſſe, welche die Nachbar⸗
ſtaaten in ihren Grundfelten erſchütterten, nicht purlos an ihr
vorüber. Neben den Militär-Kapitulationen waren es nament⸗
lich die wichtigen Fragen der Neutralität und des Aſylrechtes,
welche wiederholt eine nicht geringe Aufregung hervorriefen,
wenn eine Revolution oder ein Krieg der Grenze in drohender
Weiſe ſich naherte und zahlreiche Schaaren von Verfolgten, ja
hin und wieder ganze Armeekorps auf das ſchweizeriſche Gebiet
ſich hinuber flüchteten. Die ultraradikale Partei, welche im
Jahre 1848 es kaum mehrfür zweifelhaft gehalten hatte, dah
dem Abſolutismus der Todesſtoß verſetzt worden ſei, gelangte
im Jahre 1849 zu der Ueberzeugung, dah nur noch die Schweiz,
indem ſie ſich an die Spitze der Rebolulion lelle, im Stande
ſei, Europa und zugleich ſich ſeldſt die Freiheit zu bewahren.
Der Bundesrath, der weit entfernt war, dieſe Anſchauungs—
weiſe zu hheilen und der ſich dehhalb nicht entſchließen konnte,
eine Armee von 120000 Mann aufzuſtellen, um in Ungarn,
in Ztalien und in Süddeutſchland zu interveniren und, wie
man ſich ausdrückte, mit der Reaktion abzurechnen, wurde der
Unfaͤhigkeit, wo nicht des Verrathes beſchuldigt. Das Volk
wolle große Maßregeln und grohe Manner hieß es. Ein
Staatsmana, der nicht helfen wollte, die Oeſterreicher mit
ſchweizeriſchen Bajonetten aus Ftalien hinaustreiben, galt da⸗
mals als ein Diener der heiligen Allianz!

Verſchiedene innere und aͤußere Gründe nöthigen den Ver⸗
faſſer dieſer Skizze, dieſelbe hier abzubrechen. Ohnehin ſtehen
die Ereigniſſe der letzten zehn Jahre der Gegenwart noch ſo
nahe, daß ſie nicht leitht mit der nothigen Ruhe und Unbe—
fangenheit beſprochen werden konnen. Es mag daher genügen,
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Furrer's Wirken in der hohen undeinfluhreichen Stellung, die

er bis an das Ende ſeines Lebens im Bundesrathe einnahm,

im Umriſſe anzudeuten.

Furrer bekleidete vier Male iin den Jahren 1849, 18652,

1855 und 1858) das Amt eines Bundespraͤſdenten. Als ſolcher

hatte er zunaͤchſt und hauptſachlich mit den auswärtigen Ange⸗

legenheiten ſich zu beſchäftigen. Die Schwierigkeiten, welche

bei der Leitung der aͤuhern Politik der Eidgenoſſenſchaft zu

aberwinden ſind, ſpringen in die Augen. Sieiſt ein lleiner,

von uͤbermachtigen Nachbarn umgebener Staat, der ſich wegen

der Eigenthümlichkeit ſeiner Verfaſſung dieſen Nachbarn gegen⸗

über wenn auch nicht in einem feindſeligen Verhaltniſſſe, doch

immerhin gewiſſermaßen in Oppoſition beſindet. Daßein Theil

des ſchweizeriſchen Volkes mit den Deutſchen, ein anderer mit

den Franzoſen und ein dritter mit den Italienern ſtammver⸗

wandtiſt, kann (weit entfernt, den politiſchen Gegenſatz zu mil⸗

dern) nur als eine weitere Gefahr betrachtet werden, zumal

ineiner Zeit, in welcher die Frage der Nationalitäten ſo ſehr

in den Vordergrund tritt. Auch beſindet ſich ein demokratiſch

eingerichteter Staat Monarchien gegenüber bei Streitigkeiten

ſowohl als bei freundlichen Unterhandlungen immer in einer

ungunſtigen Lage. Die unbedingte Oeffentlichkeit, die ſchranken⸗

loſe Preßfreiheit und die Viellkdpſigkeit der Behorden wirlen in

den innern Verhaltniſſen vortrefflich, erſchweren aber den diplo⸗

maltiſchen Verkehr bisweilen in hohem Grade.

Nichtsdeſtoweniger darf kühn behauptet werden, daß Furrer

der dornenvollen Aufgabe, welche der Chef des politiſchen De—

partements zu loſen hat, volllommen gewachſen war, indem er

Eigenſchaften, deren Werth für einen ſchweizeriſchen Staats⸗

mannnicht hoch genug angeſchlagen werden kann, in ſeltenem

Maße in ſich vereinigte. Niemand wird ihm warme Vater⸗
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landsliebe, gereifte Erfahrung und große Gewandtheit in den

Geſchaͤften, ein klares, ſicheres Urtheil, richtigen Talt, Beſonnen⸗

heit und Umſicht ſtreitig machen wollen. Aber auch an Energie
fehlte es ihm keineswegs, was er in der Sonderbunds⸗ und in

der Neuenburger⸗Frage durch die That bewieſen hat. Ueber—⸗

müthig warer allerdings nicht; aber auch nicht verzagt. An

der Zukunft der Schweiz verzweifelte er ſelbſt in Zeiten der

grohten Gefahr niemals, am allerwenigſten ſeit ihr der große

Wurfgelungen iſt, ſich ſo zu konſtituiren, daß die Gegenſätze

der Parteien, der Nationalitäten, der Konfeſſionen und der

Oertlichkeiten einen freien und heilſamen Spielraum haben,

ohne die Einheit und Harmonie des Ganzen zubeeinträchtigen.

Die Schweiz füllt eine wichtige Stellung im europäiſchen

Staatenſyſteme auf würdige Weiſe aus; ſie erfreut ſich der

groͤßtmöglichen Freiheit und zugleich vollkommener Ordnung;
ihre Leiſtungen auf dem materiellen und geiſtigen Gebiete ſtehen

auf der Hohe der Zeit und halten jede Vergleichung aus; ſie

iſt im Innern geeinigt und nach Außenfeſt entſchloſſen, Un⸗

recht weder zu thun noch zu dulden. Ein ſolches Volk wird

nicht ſo leicht von einem brutalen Gewalihaber zertreten! Von

dieſer Anſchauungs weiſe ausgehend, konnte Furrer die ſchwei—

zeriſche Wehrkraft unmöglich gering achten; abererüberſchätzte

ſie auch nicht. Er war vollkommen damiteinverſtanden, daß

alles Mogliche für ihre Hebung gethan werden ſolle und unter

dieſer Vorausſetzung erblickte er in ihr eine Achtung gebietende

und für die Zwecke, für welche ſie beſtimmt iſt (für die Hand⸗
habung der Neutralität und für die Vertheidigung der Inte—

gritaͤt des Landes und ſeiner Inſtitutionen) ausreichende Macht.

Darüber hinaus aber ging er nicht. Er warnicht der Mei⸗

nung jenes welſchen Diplomaten, der im FJahr 1847 höhniſch

ſich außerte: die Schweiz ſei vollblütig, ein Aderlaß werde ihr
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wohl bekommen. Er konnte ſeine Augen vor der Thatſache

nicht verſchlieben, daß bei einem Kriege mit einer Machterſten

Ranges nicht bloß materielle Intereſſen, ſondern alle Errungen⸗

ſchaften der Neuzeit in Frage ſtehen, und daß bei einer aggreſ⸗

ſwen Politik, wie ſie in den letzten Dezennien wiederholt ſtür⸗

miſch in Vorſchlag gebracht worden iſt, die Schweiz ihre ganze

Exiſtenʒ auf's Spiel ſehen würde. Er legte daher immer großen

Werth auf freundliche Beziehungen zu den Nachbarſtaaten und

auf friedliche Loſung der Konflikte, die ſich hin und wieder er—

gaben. Indemerin dieſem Sinne wirkte, donnte er nicht auf

Anerkennung hoffen; er mußte vielmehr auf die leidenſchaft⸗

lichſten Angriffe gefaßt ſein und ſich mit dem Bewußtſein tröſten,

nach beſtem Wiſſen und Gewiſſen für das Wohl des Vaters

landes gearbeitet zu haben.

In denjenigen Jahren, in denen Furrer nicht als Bundes⸗

praſident funktionirte, ſaand er dem Juſtize und PolizeiæDepar⸗

tement vor Wenndie Polizei, wiewohl ſie im letzten Dezennium

durch die Berhaͤltniſſe der politiſchen Flüchtlinge und der Hei—

malhloſen vielfach in Anſpruch genommen war, doch nicht als

ein durch eine Wichtigkeit beſonders ausgezeichneter Geſchafts⸗

zweig erſcheint, ſo kann hingegen die Bedeutung und Tragweite

der foöderalen Adminiſtrativ⸗Fuſtiz kaum überſchätzt werden.

Ihrliegt es ob alle Streitigkeiten zu beurtheilen, welche ſich

auf die Grenzen zwiſchen der Bundesgewalt und der kantonalen

Staatsgewalt, auf die Anwendbarkeit eines durch die Bundes⸗

verfaſſung aufgeſtellten Prinzipßs im einzelnen Falle oder auf

die Verletzung einer Bundet⸗Rormdurch ein kantonales Geſetz,

Dekret oder Urtheil beziehen Sie iſt aber nicht bloß die Waäch

terin der Bundesverfaſſung, ſondern ſie hat auch die zwiſchen

den Kantonen beſtehenden Konkordate und die durch die kan⸗

onalen Verfaſſungen zu Gunſten der Bürger aufgeſtellten po⸗

*
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litiſchen und individuellen Garantien, ſowie die konſtitutionellen

Einrichtungen der Kantone überhaupt zu ſchützen. Auf dieſem

weiten Felde richterlicher Thätigkeit gab es wedereine ſchon

ausgebildete Doctrin noch Präcedentien, die hätten zu Rathe

gezogen werden koͤnnen; Alles war neu zu ſchaffen und zu ge—

ſtalten. In dieſem Wirkungskreiſe hat Furrer ſich als Meiſter

bewahrt und eine Praxis begründet, welche allgemein als voll⸗

endet und muſtergültig anerkannt wird. Seine Leiſtungen ſtehen

mit Hinſicht auf die Form der Redaltion und den materiellen

Gehalt der Entſcheidungen den mit Recht geprieſenen Urtheilen,

welche Keller als Praͤſident des zürcheriſchen Obergerichts ver⸗

faßt hat, ebenbürtig zur Seite. Furrer verſtand es vortrefflich,

einen noch ſo umfangreichen und verworrenen Stoff zuſammen

zu drängen und zu ſichten, das Unerhebliche auszuſcheiden und

das Erhebliche nach den leitenden Geſichtspunkten zu ordnen.

Dabei beſaß er wie Keller das ſeltene Talent, gewiſſermaßen

aus Einem Guſſe und mitſolcher Leichtigkeit zu ſchreiben, daß

in den vielen von ſeiner Hand herrührenden Konzepten nur

ausnahmsweiſe hin und wieder eine Korrektur vorkommt, un⸗
geachtet er ehr raſch arbeifete In dem grohen Bundeslaate
der neuen Welt, deſſen Einrichtungen die Schweiz in vielen

Punten als Vorbild benutzt hat, in der nordamerikaniſchen
Union, ſind nicht die politiſchen Behorden, ſondern die Gerichte
mit der Beurtheilung der Streitigleiten beauftragt, deren Vor—

berathung bei uns dem Juſtiz⸗ Departement des Bundesrathes

zukommt, und die Amerikaner legen einen ſo großen Werth

darauf, die Unbefangenheit der Richter ſo gut als möglich zu

ſichern, daß dieſe mit ihrem Amte keine andern Funktionen,

weder legislative noch adminiſtrative, verbinden dürfen Un—

ſerer Anſchauungsweiſe widerſtrebt es, einem Gerichtshofe eine

ſo hohe Stellung einzuräumen. Es wird daher die amerika—

*F



— 6——

niſche Einrichtung krotz ihrer großen Vorzüge nicht ſobald bei

uns Eingang finden und die adminiſtrativerichterliche Kompe⸗

tenz des Bundesrathes und der Bundesverſammlung verdrängen,

ſo wenig auch dieſe letztere Behbrde dazu angethan iſt, ſich in

das Studium dickleibiger Altenhefte zu vertiefen und verwickelte

Rechtsfragen ruhig und gründlich zu diskutiren. Esgereicht

Furrer zur gröhten Ehre, daß unter ſeiner Leitung die Mängel

des Syſtemo gar nicht empfunden worden iind. Tief durch⸗

drungen von der Ueberzeugung, daß in Sachen der Verwaltungs⸗

juſtiz das Recht die einzige Richtſchnur ſein ſolle und daß der

Richter als olcher keinem Kanton, keiner Konfeſſton und keiner

Partei angehbren dürfe, hatte er nur das e in e Ziel vor Augen:

die in der Bundesverfaſſung niedergelegten Grundſatze konſe—

quent und harmoniſch auszubilden. In dieſen Grundſätzen er⸗

blickte er eine Errungenſchaft, die wie ein Kleinod gegen jeden

Angriff, von welcher Seite her er auch lomme, geſchützt werden

muüſſe, die aber nicht wie ein Parteiſteg auf Koſten der Beſtegten

ausgebeutet werden dürfe. Er fand, daß ein Grundgeſetz, welches

ſich das ſchweizeriſche Volk ſelbſt gegeben habe und das jeder

Zeit ohne alle Schwierigkeit revidirt werden lonne, nicht zu

drehen und zu deuteln, ſondern in guten Treuen auszulegen

und zu vollziehen ſei; er fand namentlich, daß die Bundes⸗

behorden, gerade weil ſie mit ſouveraner Machtvolllommenheit

uüber den Umfang ihrer Befugniſſe ſelbſt zu entſcheiden haben,

um ſo mehr ſich hüten ſollen, dieſelben ungebührlich auszu⸗

dehnen. Der Bundesrath ging in dieſer Anſchauungsweiſe mit

Furrer vollkommen einig, waährend die Bundesverſammlung

bei der Abwaͤgung ihrer Kompetenz niemals eine ühertriebene

Aengſtlichkeit an den Taglegte.

Furrer bewies ſich in offentlichen wie in Vrivatverhaltniſſen

ſein ganzes Leben lang als eine offene, ehrliche und gerade

*
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Natur. Nichts war ſeinem Weſen fremder als Intrigue und

Charlatanerie, wehhalb er auch Jedermann Vertrauen einfloßte

Eine ganz ungekünſtelte, auf reinerHumanität beruhende Freund⸗

lichkeit war ihm angeboren. Sich zu ſpreizen oder auf Stelzen
einherzugehen, ware ihm unmöglich geweſen; und dochwar

ſein aͤuheres Auftreten nie ſeiner hohen Stellung unwürdig

Er beſaß eben die glückliche Gabe, daß er ſich in allen Ver—

hallniſſen einfach gehen laſſen konnte, wie er war, um gerade

recht zu ſein Soerfreute er ſich der größten Popularität,

ohne je nach derſelben gehaſcht zu haben

Seine Lebens weiſe in Bern war außerordentlich regelmäßig,

beinahe einformig. Von Jugend auf gewohnt, frühe aufzu—

ſtehen, begab er ſicham Morgen bei guter Zeit auf ſein Bü⸗

reau, und arbeitete dort oder in den Sitzungen des Bundes⸗

rathes bis gegen fünf Uhr Nachmittags. Dannverfügte er

ſich nach Hauſe, um das Mittagsmahl einzunehmen; den Abend

brachte er im Kreiſe der Seinigen zu. Großen Genuß ver⸗

ſchaffte ihm ſeine vor der Stadt (in der ſogenannten Billette)
gelegene mit einem Garten verbundene undeineprachtvolle
Ausſicht gewaͤhrende Wohnung. Wasdengeſelligen Verkehr
betrifft, ſo war derſelbe auf wenige Familien beſchränkt. Großere

Mannigfaltigkeit und Abwechslung brachten die Sitzungen der

Bundesverſammlung mit ſich. Waren dieſelben auch immer

mit einer Vermehrung der Geſchafte und nicht ſelten mitman⸗

cherlei Verdruß verbunden, ſo gewährten ſie doch auf der an—

dern Seite eine erwünſchte Gelegenheit, freundſchaftliche Be—

ziehungen mit herborragenden Männern ausallen Theilen der

Schweiz anzuknüpfen und zu unterhalten. Für Furrer's nähere

Bekannte bildete ſein gaſtliches Haus während dieſer Zeit einen

hochſt willkommenen und angenehmen Vereinigungspunkt

Furrer's Geſundheit warleider ſchon ſeit laͤngerer Zeit an⸗

gegriffen und verſchlimmerte ſich unterden Sorgen und Mühen
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ſeines Amtes je laänger je mehr Am 14, Maid. g.ſchrieb
er einem Freunde: „MeineGeſundheitiſt ſehr ſchwankend ge⸗
worden und meine Kraͤfte — wenigſtens die korperlichen —

ſind bedenklich geſunken Gegen Ende dieſes Monats gehe

Zich fort, zuerſt nach Heiden und dann nach Ragatz und zwar

mit ſchwerem Herzen; denn ich fühle, daß dieſe Kur über

mich entſcheiden wird Falls ſie mich nicht weſentlich erleich⸗
tert und meine Kraͤfte hebt, ſo werde ich es nicht mehr lange

„aushalten.« Dasbange Vorgefühl, welches aus dieſen Zeilen

heraus ſpricht, war nur zu ſehr begründet. In Ragatz, wo
der arme Kranke in fruheren Jahren ſo gerne ſich aufgehalten

und ſo viele genußreiche Tage verlebt hatte, ſollte er dießmal

keine Erleichterung ſinden. Zu dem urſprünglichen Leiden,

einer Nierenkrankheit, trat eine Lungenentzundung hinzu.

Weder die Kunſt ausgezeichneter Aerzte noch die unermudliche
Pflege der Gatlin die mit der großten Aufopferung Tag und

Nacht an dem Kranenlager verweilte dermochte das Uebel zu
brechen Donnerſtags den Zauli Morgens gegen acht Uhr,

ging Furrer in ein beſſeres Daſein hinüher. Sein Tod, wenn

er auch icht mervarlet kam erfullte doch wie eine Landes—

Kalamnat die gamze Sqhweiz mit ungeheuchelter Trauer, die

in Nekrologen und in Reden, welche zum Andenken des Ver⸗

ewigten gehalten wurden, einen beredten, vom Herzen lommen⸗

den und zum Herzen gehenden Ausdruck fand. Die Menge

derer, welche, zum Theil aus weiter Entfernung, herbeiſtromten,

um dem edeln Todten die letzte Ehre zu erweiſen, vermochten

die Straßen Winterthurs kaum zufaſſen. —

Furrer wird in der Geſchichte ſeines Vaterlandes für immer

fortleben; ſein Bild wird Allen die ihm nahe zu ſtehen das

Glück hatten, unvergehlich ſein.



 



 


